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		Vorwort

		Der Neudruck der folgenden Novelle war durch den Begründer und
Herausgeber der Sammlung heimatkundlicher Schriften, Herrn Stadtrat
Professor Dr. J. Ziehen, in den Grundzügen vorbereitet, und die
Entwürfe zu den Bildstöcken lagen fertig vor, als das unerwartete
Hinscheiden des verdienten Gelehrten den Fortgang der Arbeit
unterbrach. Aufzeichnungen über die geplante Art der Ausgabe
konnten nicht ermittelt werden, von dem einmal geäußerten Gedanken,
die wörtlichen Reden der Erzählung mundartlich wiederzugeben, mußte
der Unterzeichnete absehen, da er sich der volksmäßigen Frankfurter
Ausdrucksweise um 1720 durchaus nicht gewachsen fühlte. Der
ursprüngliche Wortlaut wurde fast unverändert gelassen. Nur an
wenigen Stellen mußten vorsichtige Streichungen eintreten, um gar
zu behagliche Breiten in Wegfall zu bringen, auch um den
verwickelten lateinischen Satzbau übersichtlicher zu gestalten.
Fremdwörter, die zu des Verfassers Zeiten im »Frankfurter
Hochdeutsch« gang und gäbe waren und der Sprache eine örtliche
Färbung verliehen, blieben stehen; die heutige Rechtschreibung
wurde angewandt und die Zeichensetzung vereinfacht.

		Nun einige Angaben über das Leben Georg Wilhelm Pfeiffers. Er
wurde am 21. Dezember 1795 als Sohn des Bürgers und Sattlermeisters
Johann Philipp Pfeiffer in Frankfurt am Main geboren. Zunächst
wollte er Maler werden. Im Alter von siebzehn Jahren trat er jedoch
zu Ostern 1812 in die Quarta des städtischen Gymnasiums ein.
Bereits im Herbste 1815 hatte er alle Klassen durchlaufen und wurde
zur Universität entlassen. In Heidelberg widmete er sich 3½ Jahre
hindurch dem Studium der Rechte. Am 7. April 1819 erhielt er auf
Grund seiner Dissertation » De pupillari
substitutione« (Über Erbeinsetzung auf Todesfall eines
Waisenkindes in der Unmündigkeit) Titel und Würde eines Doktors
[bookmark: page6] beider Rechte.
Bereits am 29. April desselben Jahres bewarb er sich beim Senate
seiner Vaterstadt um Zulassung zum Advokatenexamen; im Herbste, am
10. September, leistete er Bürger- und Advokateneid in Frankfurt.
Zwei Jahre später trat er in den Dienst der städtischen
Polizeiverwaltung ein und rückte bald zum Polizei-Assessor auf; in
dieser Stellung verblieb er bis einige Jahre vor seinem Ende.
Pfeiffer starb am 22. August l87l unverheiratet. Seine Wohnung
befand sich zuletzt Neue Mainzerstraße 58 II. – Allzu angenehm war
Pfeiffers Tätigkeit – besonders zur Zeit der Demagogenverfolgungen
– gerade nicht, viel angefeindet wurde er beispielsweise in Folge
der Untersuchung gegen die an der Erstürmung der Frankfurter Wachen
beteiligten Studenten (vgl. Wilh. Schulz und C. Welcker, Geheime
Inquisition, Censur und Cabinetsjustiz in verderblichem Bunde,
Carlsruhe 1845), besonders wegen der Behandlung der Studenten
Handschuh und Dähmert. Es liegen allerdings auch Zeugnisse, gerade
von Angehörigen der eben Genannten, dafür vor, daß Pfeiffer zur
Versöhnlichkeit und Nachsicht neigte, »so sehr er sich auch
scheinbar mit den obersten Bundesbehörden zu verhalten wußte«. Er
war, wie es in einem Nachrufe in der Didaskalia vom 26. August 1871
heißt, die »Incarnation des alten Frankfurter Staatswesens, das
Musterbild der ächten, früheren frei-reichsstädtischen Bureaukratie
... Wie aber die Bureaukratie damals überhaupt in einem intimen,
familiären Verhältniß zu der Bürgerschaft stand, so war Pfeiffer
auch ein ächter Repräsentant des alten Frankfurter
Borjerthums.«

		In den erzählenden Schriften Pfeiffers, mögen sie nun Zustände
des vierzehnten oder achtzehnten Jahrhunderts zum Vorwurf haben,
überall treten uns die liebevoll gezeichneten Kleinbürger seiner
Zeit in ihrer Gemütlichkeit, aber auch in ihrer geistigen Enge
entgegen. Der Fremde, der »Permissionist und Zugereiste«, erfaßt
den stillen Reiz der schlichten Novellen zumeist nur schwer: sie
sind ihm zu flach und nichtssagend. [bookmark: page7] Störend, beinahe stillos, ist ja auch für
viele Altfrankfurter die langatmige, hochdeutsche Sprache
Pfeiffers. Und doch fangen die dämmerigen Gäßchen an zu leben, die
behäbig breiten und die schmalen hochgiebeligen Häuser werden
vertraut, wenn der Erzähler seine bunten Gestalten vorüberziehen
läßt.

		Georg Wilhelm Pfeiffer war zu seiner Zeit ein gern gelesener
Lokalschriftsteller. Etwa dreißig größere und kleinere Novellen,
zwei Lokalpossen, eine Gedichtsammlung in Frankfurter und
Sachsenhäuser Mundart, ferner zahlreiche Gelegenheitsgedichte zu
Hochzeiten und anderen Festlichkeiten sind von ihm bekannt
geworden. Die meisten Erzählungen gelangten in der Didaskalia zum
Ausdruck. Pfeiffer wird auch ein »Repertorium zur Geschichte der
Reichsstadt Frankfurt a. M. (Frankfurt 1856)« verdankt; es ist
gedacht als Register zu A. Kirchners Geschichtswerk. Zum Schlusse
mag ein Verzeichnis der bekannteren Schriften folgen. Die
Untertitel sind bei den Erzählungen der Raumersparnis halber
weggelassen.

		Die Bürgerschlacht. Localposse in drei Aufzügen.
Frankfurt a. M. 1828. Gedr. b. J. F. Gerhard d. Älteren / Der
Mehlwardein oder Tugendlohn und Borjerglück. Localposse in
Alexandrinern und in zwei Abtheilungen. Ebenda 1837. / Klänge
und Bilder aus Frankfurt und Sachsenhausen. Frankfurt a. M.
1854 u. 1857. / Der Sankt Andreas-Abend. Iris 1828. / Der
Einzug der Alliirten zu Frankfurt am Main. Vogt u. Kitz 1846. /
Der Falschmünzer. Didaskalia 1847. / Der Komthur.
Ebenda 1847. / Der Neffe aus Paris. Convers. Blatt 1850. /
Huth und Pommer. G. W. P(feiffer) von Frank(furt).
Didaskalia 1850. / Der alte Schwede in Sachsenhausen. G. W.
P. von Frank. Didaskalia 1850. / Der Sohn des Unbekannten. 2
Bdch. Bei J. G. Fey 1851. / Günther von Schwarzburg. G. W.
P. [bookmark: page8] von Frank.
Didaskalia 1852. / Der Judenarzt. Frankf. Anzeiger 1853. /
Herz und Königsrecht. Ebenda 1853. / Cronberg.
Frankf. Anz. 1854. / Die Nachtigall. Didaskalia 1855. /
Der Dominikaner. Didaskalia 1857. / Der türkische
Gesandte. Hermann'sche Buchhandlung 1858. / Der
Syndikus. Didaskalia 1859. / Der Alte im steinernen
Hause (der Alchymist) Karl Theod. Reiffenstein u. G. W.
Pfeiffer. Didaskalia 1859. / Der Zauberer. Familienbl. 1859.
/ Der Stadthauptmann von Frankfurt. Verlage Meidinger u. Co.
1860. / Der Mann aus dem Römer. 1860. / Mozart bei der
Kaiserkrönung. Familienbl. 1862. / Augerau in Frankfurt.
Didaskalia 1863. / Napoleon I. in Frankfurt (1807).
Didaskalia 1865.

		Frankfurt am Main, im August 1925

Heinrich Bingemer
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Haus »Zum Engel«
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		Eine Brautfahrt

		Die großen Böden oder Speicher hoher alter Häuser haben für den
mit einiger Einbildungskraft Begabten sehr oft etwas Unheimliches
und Schauerliches. Die steil anlaufenden Dachsparren, die vom Rauch
geschwärzten Balken und Bretter, die mit Spinnweb und Staub
bedeckten dicken Schornsteine und dergleichen verleihen dem Gemälde
schon ein düsteres Kolorit, und die Stille, die dort herrscht,
versetzen den einsam zu dieser Höhe wandernden noch außerdem
unwillkürlich in eine ernste Stimmung. Alles dieses aber ist schon
an und für sich mehr als genug, um den Glauben an etwas
übernatürliches zu wecken und, wenn derselbe einmal erwacht ist,
ihn auch noch zu nähren. Darum fanden die Erzählungen von Kobolden,
Gespenstern und sonstigen spukhaften Wesen, die unter Dachsparren
Hausen sollten, so gerne ein geneigtes Ohr, und von gar manchem
Hause trug man sich in dieser Beziehung heimlich schauerliche Sagen
zu.

		So ging auch im Jahre 1719 das Gerede, daß es aus dem Boden
eines Hauses in der Bendergasse zu Frankfurt am Main, das dem
Metzgermeister Abraham Haarwachs gehörte, gar nicht geheuer
sei.

		Erwähntes Haus war ein sozusagen himmelhohes, [bookmark: page12] hölzernes Gebäude von
kunstvoller Zimmerarbeit und mit dickbauchigen Überhängen, das
unter einem hohen, spitzen Dache viele übereinander liegende Böden
mit einzelnen wenigen Kammern umfaßte. An einem der Böden öffnete
sich gegen die Straße hin eine Tür, über welche ein Katzenzug – ein
mit einer Rolle versehener Balken – weit den Arm
hinausstreckte.

		Der Eigentümer des Hauses wohnte zwei Stiegen hoch, und die
unteren Stockwerke hatten Mieter im Besitz. Die weitläufigen Böden
aber wurden wenig oder gar nicht in Anspruch genommen, weil, wie
schon erwähnt worden, man allgemein munkelte, daß es dort spuke.
Dabei hieß es jedoch, daß das Gespenst seine geheimnisvolle
Tätigkeit nur auf die Speicher beschränke und die Bewohner des
Hauses in ihren tiefer gelegenen Räumlichkeiten gar nicht
behellige.

		Es war am 1. Adventssonntage 1719, der damals auf den 3.
Dezember fiel, als die den Tag hindurch über der Stadt gelagerten
feuchten Nebel am Abend mit einzelnen Windstößen und dicken
Regentropfen sich zu entladen begannen. Der Sturm trillte die
Giebelfahne des Haarwachsischen Hauses im Kreise herum und machte,
indem er durch die offenen Dachluken strich, auch mit der Rolle des
Katzenzuges spielte, in dem hohen Gebälk ein gar unheimliches
Getöse. [bookmark: page13]

		In die mit Latten abgeschlossene Küche des Metzgers, wo die
Dienstmagd saß und dem Lärm auf dem Boden mit Grausen zuhörte, trat
jetzt aus der anstoßenden Stube ein junges Mädchen und zündete eine
bereitstehende messingene Lampe an. Auch von dieser Herzugekommenen
flog ein bedenklicher Blick nach dem mit Geheul erfüllten
Dachwerke; doch wendete sie sich, schnell gefaßt, wieder nach der
Stube, in die sie, während ihre vorgehaltene Hand die Lichtflamme
schützte, eintrat.

		Freundlich bot sie hier Guten Abend. Die durch den Luftzug
bewegte Flamme hatte anfänglich nichts erkennen lassen; als sie
aber nach und nach ruhiger ward und ihren Schein in alle Winkel
hinstrahlte, zeigte sich, hinter einem Tische sitzend, eine andere
Frauengestalt, die in der Dämmerung zum Besuche gekommen war und
den an sie ergangenen Gruß in gleicher Weise erwiderte.

		Die Eingetretene zog nunmehr die grünen wollenen Vorhänge über
die mit kleinen runden Scheiben besetzten Fenster, trug sich dann
einen hölzernen Stuhl herbei und setzte sich dem Besuche
gegenüber.

		Die Lichtflamme beleuchtete jetzt zwei in ihrem Äußeren sehr
verschiedene Personen. Hier eine vielleicht neunzehnjährige
Jungfrau von frischer Farbe mit blauen Augen und schwarzen
Haarflechten, auf denen ein dunkles Samthäubchen zierlich thronte,
[bookmark: page14] dabei von
schlanker, doch kräftiger, mittelgroßer Gestalt, deren Ebenmaß
durch ein einfaches dunkles Tuchgewand recht vorteilhaft zutage
trat. Dort eine hagere, alte Figur mit ins Graue spielendem und
einer Spitzenhaube geschmücktem Haupthaar, aus deren länglichem
Gesicht eine dünne und gebogene Nase sich hervorbohrte, und um
deren schmale Hüfte ein mausfarbenes, seidenes, schönes, wiewohl
etwas nach veraltetem Zuschnitte gearbeitetes Gewand schlotterte.
Granatenschnüre mit Demantschloß, welche sie um den Hals, an dem
die Sehnen stark hervortraten, trug, sowie die funkelnden Ringe an
den klapperdürren Händen ließen auf Wohlhabenheit schließen, und
der stechende Blick aus den grauen Augen, womit sie das junge
Mädchen fixierte, auf bedeutendes Selbstgefühl und Anmaßung,
obgleich wiederum ein leichter, freundlicher Zug um den halb
zahnlosen Mund etwas Gutmütigkeit verraten wollte.

		Die jüngere Frauengestalt hatte vor dem widerlichen, fast
schauerlichen Anblick ihres Besuches bescheiden das Auge gesenkt,
während dieser in dem durchbohrenden Anschauen beharrte.

		So saßen beide, unterdessen von der Straße her der Regen
plätschernd an die Fenster schlug, eine Weile schweigend einander
gegenüber, bis endlich das ältere Frauenbild das Wort ergriff.

		»Wie ich dir schon gesagt habe«, sprach sie mit [bookmark: page15] näselnder Stimme, indem
ihre langen Finger demonstrierend in der Luft herumfuhren, »eine
bessere Verheiratung als mit meinem Neffen, dem
Schöffengerichtskanzlisten Dietrich Schwärzlich, triffst du in
deinem ganzen Leben nicht mehr.«

		Kunigunde, die einzige Tochter des Hauseigentümers, dessen
Ehehälfte schon vor langer Zeit gestorben war, hob nunmehr den
Blick nachdenkend in die Höhe. In ihrem schönen, seelenvollen Auge
malte sich zwar kein Widerwille, doch war ebensowenig etwas von
einer freudigen Zustimmung darin wahrzunehmen. Also voll
gleichgültiger Ruhe entgegnete sie:

		»Liebe Jungfer Base Wenkbach, Ihr Antrag mag ganz gut gemeint
sein; aber der Herr Kanzlist Schwärzlich flößt mir denn doch gar
keine Teilnahme ein und ich meine immer, wenn man einen Mann
heiraten soll, so müßte derselbe uns Frauen doch ein wenig anregen
können.«

		Die Angeredete lächelte verächtlich.

		»Komme ich da«, versetzte sie mit kaum verhaltenem Ärger,
»diesen Abend bei dem schlechten Wetter aus meinem Hause da neben«
– sie zeigte hierbei auf die Seitenwand der Wohnstube –, »um dir in
Abwesenheit deines geizigen, halb verhungerten Vaters eine
trostverheißende Zukunft zu eröffnen und du antwortest mir mit
solchen nichtssagenden Firlefanzen. – Was willst du denn mehr als
[bookmark: page16] einen Mann
aus dem Römer, dem der Weg zu Ehren und Ämtern bis zum kaiserlichen
Rat hinauf jetzt offen steht? – Darum gehe auf meinen Vorschlag
ein. – Dein Vater ist übrigens alt, wie leicht nimmt ihn der Tod
hinweg, dann stehst du, außer voll Sorgen und Not, auch noch da
ohne Beschützer, den du dir an meinem Neffen erwerben kannst.«

		»Nun, so gefährlich«, antwortete die Jungfrau ein wenig gereizt,
»steht es mit mir denn doch noch nicht!«

		»Noch nicht?« wiederholte die Base spöttisch. »Du weißt denn
doch,« setzte sie hierauf beißend hinzu, »daß dein Vater außer
diesem Hause kein Vermögen besitzt und jenes sozusagen gar keinen
Wert hat. Jedes Vierteljahr ziehen euch ja die Mietsleute aus, weil
sie um die Spukgeschichte da oben auf dem Boden gar nicht bleiben
können.«

		Kunigunde blickte bei dieser Bemerkung plötzlich scheu in allen
Winkeln der trüberleuchteten Stube umher.

		»Sie hat recht, Jungfer Base,« erwiderte sie eingeschüchtert,
»es ist ein Unglück mit unserm Hause. Spukt und wandert es doch
zuweilen auf unsern weitschichtigen Böden, daß man vor Angst
vergehen möchte. Das tappt, das rumort, das heult und rasselt mit
Ketten – ach, Sie sollte so etwas nur einmal hören!« [bookmark: page17]

		»Der Himmel wolle mich davor in Gnaden bewahren!« rief die Base
erschrocken aus, indem sie mit angsterfüllter Miene an der
Zimmerdecke umhersah. »Euer Metzgerknecht hat ja diesen
Gespensterunfug nicht aushalten können, wie magst du mir,
einer zarten Jungfrau, solche Anmutungen machen!«

		»Unsere Magd hat sich ebenfalls aus ihrer Bodenkammer
herabgeflüchtet,« setzte Kunigunde betrübt hinzu.

		»Warum aber geschieht denn nichts,« fragte jetzt Jungfer
Wenkbach, indem jedoch ihre Blicke voll Besorgnis über ihre
vermessene Frage umherliefen, »daß diese Geister gebannt
werden?«

		»Ich habe es unserm Herrn Pfarrer geklagt,« antwortete die
Gefragte unter Seufzen, »und da hat mir dieser einige Sprüche
aufgeschrieben, die aber nichts geholfen haben. Da bin ich in
meiner Angst in den Antoniterhof gelaufen, wo etliche Kapuziner
wohnen, die mit Gespensterbannen sehr vertraut sein sollen. Die
frommen Pater haben mir auch etliche geweihte Wurzeln und Kräuter
gegeben, welche nach eingetretener Dunkelheit auf unsern Boden
getragen und dort an den Dachgauben aufgehängt werden sollen. Es
will aber kein Mensch diese schützenden Dinge weder hinauftragen,
noch dort anheften.«

		»Wäre nur mein Neffe hier im Hause,« nahm [bookmark: page18] nunmehr die Base ermutigt das
Wort, »so würde der gewiß nicht anstehen, dir diesen
Liebesdienst zu erweisen!«

		Diese letztere Bemerkung entschied in dem Busen der Jungfrau
zugunsten des Freiers. Die Hoffnung, die lästige Spukgeschichte
endlich einmal loszuwerden, ließ denselben in einem rosigeren
Lichte erscheinen, und so sprach sich Kunigunde über den Vetter
Kanzlisten allmählich geneigter aus.

		Die besuchende Base frohlockte in ihrem Innern. Sie hatte
nämlich auf diesen Abendgang am heiligen Adventssonntage ihren Plan
gebaut und säumte nunmehr bei den besser sich gestaltenden
Aussichten nicht, mit gewandter und geschwätziger Zunge ihren
Empfohlenen in das bestmöglichste Licht zu stellen.

		Der Neffe Kanzlist war aber auch ihr, der vereinsamten alten
Jungfrau – die indessen der zeitlichen Güter gar viele besaß –
einziger Trost und Rat, mit dem ganz allein sie sich gut vertragen
konnte, weil er nämlich ihr nie widersprach und ihr in allen
Stücken Recht ließ, auch ihren Anordnungen sich allerwegen fügte.
Wie sollte sie ihm deshalb nicht eine Jungfrau zum Ehegemahl zu
gewinnen suchen, die er liebte und die ferner nach Anleitung ihres
geizigen Vaters eine sparsame Hausfrau zu werden versprach?

		Sie hatte daher aus ihrem nebenanliegenden [bookmark: page19] Hause, das sie mit einer alten
Magd und einer Katze ganz allein bewohnte, den Abendbesuch bei dem
schönen Nachbarskinde unternommen und spähte nun, bei den
glückverheißenden Aussichten, gespannt und erwartungsvoll nach der
Stubentür.

		Kunigunde hatte sie hierüber schon mehrere Male betreten
angeschaut, als das Rätsel sich plötzlich lösen sollte. Denn auf
der dunklen Treppe draußen entstand auf einmal ein Gekrabbel und
Gestolper, worauf die Magd ein Rufen vernehmen ließ, dem ein
Zurechtweisen folgte und endlich, Einlaß verlangend, an die
Stubentür geklopft wurde.

		Die junge Jungfrau erschrak; denn die
Gespenstergeschichte trat ihr drohend vor das innere Auge. Die
alte Jungfrau aber lächelte pfiffig und rief, da Kunigunde
zögerte, selbst ein freundliches Herein.

		Alsobald tat sich die Stubentür langsam auf, gewissermaßen
feierlich, um auf die nachfolgende Erscheinung vorzubereiten, und
herein trat mit zierlichen, gemessenen Schritten eine hagere
Gestalt. Ein schwarzer Rock mit weit abstehenden Schößen und kurzen
Ärmeln, an denen große Aufschläge und mächtige Manschetten
prangten, schmückte sie und eine feine weiße Atlasweste, aus der
oben eine Niederländer Spitzenkrause quoll, umspannte schmeichelnd
ihre Taille. Um das imposante Bild zu vollenden, zierten braune,
samtene, kurze Beinkleider sowie [bookmark: page20] weiße seidene Strümpfe ihr nicht sehr
muskulöses Untergestell und funkelte ein niedlicher Degen an ihrer
schlanken Hüfte.

		Der Eingetretene verbeugte sich mit vieler Grazie und hob dann
das mit einer schneeweiß gepuderten Haarbeutelperücke bedeckte
Haupt empor, wodurch bei dem Lampenlichte ein bleiches, längliches
Gesicht, das die Familienähnlichkeit mit der besuchenden Base nicht
verkennen ließ, sichtbar ward.

		Kunigunde staunte, Base Wenkbach aber ergriff mit gewandtem
Mundwerk das Wort: der eingetretene Neffe Kanzlist habe sie in
ihrer Wohnung besuchen wollen, um ihr etwas Wichtiges mitzuteilen
und da sie ihrer Magd aufgetragen, denselben hierher zu senden, so
habe sich der Neffe in schuldiger Ehrerbietung die Freiheit
genommen.

		Neffe Dietrich bestätigte diese Darstellung mit devotem
Kopfnicken und fügte mit süßflötender Stimme hinzu, wie er gerne
diesem Befehle, der ihn zu einer so holden Jungfrau geführt, Folge
geleistet und wie er weder Regen noch Dunkelheit gescheut, seinem
eigenen Herzensdrange nachzugeben. Er habe in der Küche seinen
nassen Regenmantel abgelegt und stehe jetzt hier, der Befehle
seiner Tante gewärtig, indem er sich auch erkühne, die Hoffnung zu
nähren, daß die holdselige Jungfrau Kunigunde den dreisten Schritt
ihm nicht verübeln werde.

		Diese, welche sich von der Überraschung wieder [bookmark: page21] erholt hatte, dankte in
ebenfalls freundlichen und wohlgesetzten Worten und so spann sich,
da der Kanzlist ein nicht ununterrichteter Mann war, und die Base
gehörig in die Kohlen blies, ehe man sich dessen versah, eine
lebendige Unterhaltung an.

		Der Neffe Dietrich merkte hierbei gar bald, daß seine angebetete
Kunigunde an den Männern eine gewisse Kraft und Ritterlichkeit
schätzte. Ludwigs des Vierzehnten galanter Hof und heroische
Liebesabenteuer an demselben waren nämlich auch in der Frauenwelt
nicht unbekannt geblieben, um so weniger, als die in der Schlacht
bei Höchstädt 1703 gefangenen französischen Offiziere längere Zeit
in Frankfurt sich aufgehalten hatten. Desto mehr suchte daher
Kanzlist Schwärzlich sich den Anstrich eines mutigen,
entschlossenen Mannes zu geben, der für eine Jungfrau alles zu
wagen bereit sei.

		Kunigunde nickte wohlgefällig und die Base Wenkbach
triumphierte. »Der Weizen ist reif, er harrt der Sichel!« so rief
es in ihrem Innern und eben wollte sie zu ihrem Siegeswerke den
Mund öffnen, als die Magd atemlos und mit leichenblassem Gesicht in
die Stube stürzte.

		»Ach, das Gespenst!« waren die wenigen Worte, welche sie mit
bebender Kinnlade hervorstammeln konnte.

		Entsetzt fuhren beide Frauen von ihren Sitzen in die Höhe und
selbst der mutvolle Kanzlist konnte [bookmark: page22] sich einer Blässe auf seinen ohnehin
bleichen Wangen nicht erwehren.

		Kunigunde war indessen die erste, welche sich vom jähen Schreck
wieder erholte.

		»Sie jagt uns da ganz unnötig ein Entsetzen ein«, schmälte sie
die zitternde Dienstmagd. »Das Gespenst hat sich bis jetzt nur um
Mitternacht auf dem Boden verlauten lassen.« –

		»Es ist aber heute Adventssonntag,« unterbrach sie die Base mit
besorgtem Antlitze und wichtig tuenden Gebärden. »Um Adventszeit
haben die Gespenster mehr Gewalt als sonst. Da gilt für sie keine
Beschränkung der Zeit!«

		Der Kanzlist lächelte, man wußte nicht recht, ob aus
Geringschätzung oder aus Verlegenheit, während die Frauen zu ihm
aufblickten als einem, von dem sie Schutz zu erwarten berechtigt
seien und mancherlei Äußerungen in dieser Beziehung laut wurden,
kam der Metzgerknecht Florian, aus Butzbach gebürtig, mit dem
großen Fanghunde des Meisters nach Hause.

		Der Ankömmling, von der Spukgeschichte unterrichtet, vertraute
auf seinen großen Hund.

		» Ohne Begleitung auf dem Boden,« sprach er, »getraue ich
mir gegen das Gespenst nichts zu unternehmen. Da ich aber jetzt
hier meinen treuen Greif an der Seite habe, so nehme ich es mit dem
Teufel selber auf!« [bookmark: page23]

		Die Base und Kunigunde verwiesen ihm die frevelhafte Rede,
Schwärzlich aber froh, jemanden gefunden zu haben, der ihn eines
gefährlichen Ritterdienstes überhob, bestärkte ihn in seiner
Ansicht, wonächst auch Florian sogleich die Stube verließ, um mit
seinem Greif dem Gespenste zu Leibe zu rücken.

		Ein Grausen hielt die übrigen zwar zurück, doch war bei den
Frauen die Neugierde mächtiger als jenes. Die Dienstmagd mußte mit
der Lampe voran auf das kleine Vorplätzchen, und zitternd vor Angst
folgten die Base und Kunigunde, deren Rücken der nachtretende
Kanzlist Dietrich deckte.

		Kaum an der Bodentreppe angelangt, vernahmen sie auch schon die
festen Tritte des Metzgerknechtes, der den Speicher zu gewinnen
suchte, während sein Hund schnaubend und schnüffelnd vor ihm her
tappte.

		»Faß, Greif!« tönte es jetzt auf einmal schauerlich vom Boden
herab. »Hierher, packan!« und ein Knurren des Hundes war die
Antwort, dem aber gleich ein Gewinsel, dann ein lauter Schrei
folgte, wonächst er Hals über Kopf die Treppe herabpolterte und mit
eingezogenem Schweife Schutz unter den weitbauschigen Röcken der
Frauen suchte. Starr vor Schreck hatten die auf dem Vorplatze
Harrenden den Jammerton des treuen Greifes gehört. Als dieser aber
jetzt, selbst ein Flüchtling, seine Haut in Sicherheit [bookmark: page24] zu bringen suchte und
gleich darauf der vermessene Metzgerknecht nicht weniger das
Hasenpanier ergriff, da stürmten auch die Base und der Kanzlist in
wilder Hast in die Stube zurück. Indem sie hier Kunigunden, die der
Magd die Lampe abgenommen hatte, umwarfen, erlosch die Lichtflamme
und alles wurde in tiefe, schauerliche Dunkelheit vergraben.

		


		Die Stubentür war, aus dem dunklen Triebe der Selbsterhaltung,
ebenfalls zugezogen worden, und so fand sich denn die arme
Dienstmagd, die auf dem Vorplatze geblieben war, dem Gespenste
preisgegeben. Unterdessen sie jammerte, und der [bookmark: page25] Neffe Dietrich den
erschütterten Frauen kein Wörtchen des Trostes zu sagen wußte, weil
er nämlich selbst vor Angst mit den Zähnen klapperte, entstand auf
dem Vorplatze neuer Rumor, in welchem jedoch des Vaters Stimme sich
bemerklich machte.

		Jetzt schöpfte Kunigunde frischen Atem, mit gewandtem Finger
schlug sie Feuer und zündete ein Licht an, worauf in die erhellte
Stube ein ältlicher Mann mit griesgrämlichem, bleichem Gesicht und
scheu umherblickenden Augen trat, dessen schmächtige Gestalt ein
brauner Rock mit schwarzen Knöpfen und schwarz ausgenähten
Knopflöchern, das kahle, grau eingesäumte Haupt aber eine dunkle
Filzmütze deckte.

		Scheltend über Unfug und Unordnung war er eingetreten, als er
jedoch den Besuch wahrnahm, strebte er, sich zu mäßigen, indem er
mit grinsender, ärgerlicher Freundlichkeit die Base und den
Kanzlisten grüßte.

		Die Spukgeschichte wurde ihm jetzt mitgeteilt, und Schwärzlich
gab sich als denjenigen an, welcher den Einfall gehabt, den
Poltergeist mit dem Metzgerhunde anzugreifen.

		»Das hätten Sie sollen bleiben lassen«, bemerkte Meister
Haarwachs, indem er unzufrieden den Kopf schüttelte. »Wäre das
zufälligerweise ein anderer Hund als der meine gewesen, so – so – –
fremder Hund, so – so – – das Gespenst hat hier [bookmark: page26] offenbar Rücksicht auf das
Haustier genommen.«

		Das Gespräch über die leidige Spukgeschichte dauerte nun noch
einige Zeit fort, bis endlich der Vater damit endigte, daß er vor
dem Besuche des Bodens warnte.

		»Es hat niemand da oben etwas verloren,« sprach er. »Laßt das
arme Gespenst in Ruhe, es wird euch hier unten auch nicht
behelligen.«

		Nachdem Angst und Schreck einigermaßen beseitigt waren, brachte
Base Wenkbach das Gespräch wieder auf ihr Lieblingsthema. Kanzlist
Dietrich war dem Vater Haarwachs nicht unbekannt, um so leichter
fiel es der gewandten, altjüngferlichen Zunge, denselben als Eidam
zu empfehlen, zumal der Alte recht gut wußte, daß seine
nachbarliche Base, ohngeachtet ihrer einfachen, fast spärlichen
Lebensweise, ansehnliches Vermögen besaß und der Neffe einen großen
Stein bei ihr im Brette hatte, der ihn als den alleinigen Erben mit
Recht vermuten ließ.

		Während aber der Vater dem Kanzlisten immer geneigter wurde,
nahm in dem Busen Kunigundens die günstige Stimmung mehr und mehr
ab. Die Jungfrau wollte gern an den Männern hinaufblicken,
und nun schrumpfte der ihr Zugedachte durch sein jämmerliches
Benehmen bei der Geisterbeschwörung immer mehr und mehr zusammen,
so daß sie endlich nur mit Mitleid auf ihn herabschauen [bookmark: page27] konnte. Mitleid aber
bläst nicht leicht eine Liebesflamme an, zumal, wenn plötzlich aus
einem nahen Nachbarhause die Töne eines Klaviers durch die Nacht
hinschwirren und eine schöne Männerstimme ein ergreifendes Lied
erklingen läßt.

		Die übrigen in der Stube Anwesenden hörten zwar nicht auf den
Gesang, desto eindringlicher aber vibrierte derselbe in dem Herzen
Kunigundens und machten ihr den früher gleichgiltigen freienden
Kanzlisten jetzt geradezu verhaßt. Schatten und Licht heben
einander. So schien es auch hier; der Schatten ward schwärzer und
das vordem weniger beachtete Licht nur glänzender, um so mehr, als
es jetzt ausgelöscht werden sollte.

		Wie endlich Vater Haarwachs den Vorschlag der Base ganz
annehmbar fand und von der Tochter eine Erklärung forderte, machte
diese leere Einwendungen, die zum Schlusse dahin führten, daß der
bedrängten Jungfrau Bedenkzeit gegeben wurde.

		»Zeit gewonnen, alles gewonnen«, dachte Kunigunde, allein auch
ebenso der Vater, die Base und selbst der verliebte Kanzlist. Die
Hoffnung kann aber auch täuschen.

		Die nahe Römeruhr schlug endlich neun und der Base, welche noch
die Neuigkeitsberichte einer alten Näherin anzuhören, sodann ihre
Katze Mintsch zu füttern und einen sehr langen Abendsegen zu lesen
hatte, bevor sie ihr hochaufgetürmtes Himmelbett [bookmark: page28] besteigen konnte, schien es
geraten, dem Abendbesuch ein Ende zu machen. Zierliche Reverenzen
und feine, weitschweifige Redensarten flossen nun von ihrem und des
manierlichen Neffen Munde, worauf Dietrich der Tante den Arm bot
und beide, nachdem sie noch die Regenmäntel um die Schultern
geworfen, unter Vorantritt der leuchtenden Magd die Treppe zu
gewinnen suchten, indem Vater Haarwachs und dessen Tochter sie
komplimentierend bis dahin geleiteten.

		Als letztere in die Stube zurückgekehrt waren, erging sich der
Alte in Lobpreisungen über den manierlichen Kanzlisten. Kunigunde
wollte aber nicht einstimmen, wogegen der Vater im entschiedenen
Ton das Wort nahm: » Das ist ein Mann, wie ich ihn mir zum
Schwiegersohn wünsche, von feinen Sitten, gelehrt und – die
Hauptsache – reich, was aber bei mir noch höher steht, ist, daß er
ein Mann aus dem Römer ist. Das gibt ihm, dir und
auch mir Ansehen. Ein armes Mädchen wie du kann bei einem
solchen Juwel von Manne von Glück sagen!«

		»Wenn man Ihn also reden hört,« entgegnete jetzt Kunigunde fast
verdrossen, »so sollte man meinen, daß wir aus dem Almosenkasten
Unterstützung erhielten. – Meine selige Mutier, eine geborene
Schneeweiß, hatte doch Vermögen, und er, mein Vater, verdient doch
auch viel Geld.« [bookmark: page29]

		»Was weißt denn du, Naseweis?« fuhr der Alte auf.

		»Sitze ich ja doch oft genug an unsrer Schirne«, antwortete die
Tochter mit festem Blicke, »und verkaufe von den Würsten, die Er so
vorteilhaft zu machen versteht.«

		»Der hochedle Rat hat die Taxe jetzt so sehr herabgesetzt«,
entgegnete der Alte voll Ärger und Heftigkeit, »daß gar nichts mehr
zu verdienen ist. Kalbfleisch sechs Kreuzer das Pfund, Rind- und
Hammelfleisch fünf und Schweinefleisch nur sechs Kreuzer, wie kann
das Handwerk dabei bestehen?«

		»Er bringt aber doch«, fuhr Kunigunde befremdet fort, »jeden
abend viel Geld mit nach Haus?«

		»Wandert alles wieder in den Viehhof auf der Zeil«, versetzte
der Vater achselzuckend. »Kaum bleibt so viel übrig, daß ich die
Haushaltungskosten bestreiten kann. – Darum wirst du den Kanzlisten
zum Manne nehmen!«

		»Ich mag ihn nicht«, war Kunigundens rasche und feste
Entgegnung.

		»Was?!« rief der Alte zornig aus. »Keinen Mann aus dem Römer! –
Und ich sage dir«, setzte er dann mit vor Eifer keuchender und
pfeifender Stimme hinzu, »daß ich keinem andern meine Zustimmung
gebe. Das schwöre ich dir. Entweder« – hier klopfte er vor Eifer
zitternd mit dem Finger [bookmark: page30] heftig auf den Tisch – »einen Mann aus dem
Römer oder – gar keinen!«

		Erschüttert fuhr die Jungfrau zusammen. Ihr Vater war, bei all
seinem Geize, doch, wie er meinte, ein guter evangelischer Christ
und eifriger Kirchengänger, der um aller Welt Güter keinen falschen
Eid geschworen, viel weniger aber einen aufrichtig geschworenen
gebrochen haben würde. Nach seinen jetzigen Reden waren daher ihre
Aussichten getrübt, ihre Hoffnungen verhagelt und
niedergetreten.

		Traurig trat sie in die Nähe des Fensters. Durch den
plätschernden Regen drangen jetzt wiederholt die schwirrenden
Saitentöne des nachbarlichen Klaviers und die sonore, wohlklingende
Männerstimme sang:

		»Mut, o Herz, verzage nicht!

Treue Liebe kann nur siegen.

Nie Gefahren unterliegen.

Sei ihr Ziel auch noch so fern,

Tosen Stürme durch die Räume,

Wolken fliehen hin wie Träume

Und durch Nebel dringt ein Stern.«

		Auch in dem Busen der aufhorchenden Jungfrau riefen diese Worte
ein Hoffnungslichtchen wach, das die Trauer ihr von dem Angesicht
wischte und solches mit freundlichem Strahle übergoß.

		Vater Haarwachs wurde aufmerksam.

		»Singt der gottlose Schustersbube,« begann er mit bedauernder
frommer Miene, »wiederum seine [bookmark: page31] Schelmenlieder? – So etwas sollte ein
hochwürdiges Konsistorium am heiligen Adventssonntage geradezu
verbieten. In der Kirche wird der leichtfertige
Handlungsdiener heute nicht gesungen haben!«

		»O, er war heute in der Barfüßerkirche,« entgegnete Kunigunde
gleichsam empfindlich.

		» Der?« versetzte der Alte spöttisch. »In einem
Wirtshause wird er gewesen sein!«

		»Ich habe ihn selbst gesehen«, fuhr die Tochter gereizt
fort. »Er hat mich bei der Kirchentür am Kreuzgange gegrüßt.«

		»So?« war des Vaters überraschte Entgegnung. »Dann hätte er aber
auch«, setzte er dann wieder auffahrend hinzu, »die erbauliche
Predigt des Herrn Seniors Doktor Pritius besser beherzigen und
heute seine Seele nur frommen Betrachtungen zuwenden sollen. Bei
ihm aber ist der ausgestreute Samen nicht allein auf felsiges
Gestein gefallen, sondern der böse Feind hat auch sein Unkraut in
den Weizen gestreut. – Indessen wie der Vater, so der
Sohn. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Schuster Reinhart ist
auch so ein Schlemmer, der Schelmenliedlein in den Wirtshäusern
singt und sogar selber solche verdammlichen Poetereien fertigen
soll. Ich bin froh, daß wir mit diesen gottlosen Menschen nicht zu
verkehren haben.«

		Kunigunde hatte früher oft solche tadelnde Äußerungen [bookmark: page32] des Vaters über
den Nachbar gehört, ohne denselben eine besondere Aufmerksamkeit zu
schenken. Heute aber bemerkte sie nicht allein diese bittern
Ausbrüche, sondern sie schnitten ihr auch noch recht tief in
das Herz. Warum war ihr freilich nicht ganz klar. Der Schuster und
sein Sohn gingen sie ja nichts an; aber der Kanzlist schien doch
zwischen sie und den jungen Handlungsdiener treten zu wollen, und
das veränderte freilich die Sache. Jetzt waren ihr auch die
ungünstigen Gesinnungen des Vaters nicht mehr gleichgültig, die sie
weder gerechtfertigt fand, noch überhaupt billigen konnte.
Mißmutig, gewissermaßen bedauernd zuckt sie daher die Achseln und
sandte den Blick zur Höhe.

		»Laß dich durch den Belials-Gesang«, fuhr der Vater eifernd
fort, »in deiner Feiertagsstimmung nicht beirren, wandle damit in
dein Bettlein und suche unter dem Schutze der lieben Engelein dein
Ohr zu verstopfen und ruhig einzuschlafen.«

		Die Tochter versprach und der Alte ging, nach noch manchen
erbaulichen Ermahnungen, um das Licht zu sparen, dunkel in die
Nebenstube zu Bette.

		Kunigunde wollte dem Beispiel des Vaters folgen; aber die aus
dem Nachbarhause tönende Musik ward immer holder, reizender, ja
verführerischer und zog sie am Ende wieder zum Fenster. Konnte sie
denn aber auch dem wunderbaren Drange widerstehen? – Konnte sie
schlafen, da mit einem [bookmark: page33] Male in ihrer Brust eine ganze Welt voll
Seligkeiten erwachte? – Der Sänger schien ihr früher gleichgültig.
Nun sie aber Vergleiche zwischen ihm und dem Kanzlisten
aufzustellen gewissermaßen genötigt war, hoben sich die Vorzüge des
ersteren in das glänzendste Licht und strahlten in einem Feuer, das
ihr lichterloh ins Herz brannte.

		Träumerisch, sich selber ein Rätsel, stand sie noch lange am
Fenster, bis endlich die letzten Töne des Klaviers verhallten. Da
schwankte sie zu ihrem Lager und als sie das Köpfchen auf das
Kissen senkte, entfloh statt des Abendgebets dem halbgeöffneten
Munde ein leises: »Ach, Rudolf!«

	
		
		Sankt Nikolaus-Abend

		Das Haus des Metzgermeisters Haarwachs stieß mit seiner
Rückseite auf ein kleines mit einem Ziehborn versehenes Plätzchen,
in welches vier enge Gäßchen, das Rapunzel-, Schwertfeger-,
Drachen- und Goldne Hutgäßchen, mündeten. An der Ecke der beiden
erstgenannten Gäßchen und demnach ganz in der Nähe der
Haarwachsischen Wohnung, lag das Haus des Schuhmachermeisters
Philipp Jakob Reinhart. Es war ein altes, selbst im Erdgeschoß von
Eichenholz aufgeführtes Gebäude, das mit seinen mächtigen
Überhängen in den beiden [bookmark: page34] oberen Stockwerken und dem spitzen Giebeldache
mit der langen Wetterfahne, seinem Namen Zum Engel keine besondere
Ehre machte, indem der Engel offenbar altersschwach geworden war
und sich müde teils ans Nachbarhaus lehnte, teils sich gegen das
stattlichere Holzgebäude des Meisters Haarwachs neigte, gleichsam,
als ob es an diesem bei allenfallsigem Wanken eine rettende Stütze
zu finden hoffte.

		Dienstag, der fünfte Dezember, der Tag, der im Kalender mit
»Abigail« benamset ist und dem Sankt Nikolausfeste vorangeht, hatte
mit leichtem Schneegestöber den Abendmantel herabgesenkt und der in
Frankfurt wohlbekannte Nikolausabend, welcher im Munde des Volkes
der Nikeloseabend genannt wird, hatte seinen Anfang genommen. Auf
dem östlichen Teile des nahen Römerberges, welcher der Samstagsberg
heißt, prangten die kleinen bretternen Buden im Lichterglanz und
Kinderspielwaren, sowie Lebkuchen und Zuckerwerk luden die mit
Winterkleidern und Regentüchern gut verhüllten Umherwandernden zum
Kaufe ein, während mutwillige Knaben einander allda prügelten und
die Vorübergehenden mit Schneeballen warfen.

		Der Lärm dieses lustigen Treibens und das fröhliche Gejohle der
ausgelassenen Kinderwelt drang auch in das enge
Schwertfegergäßchen, und zwar in das Erdgeschoß des Schuster
Reinhartischen Hauses. Eine Anzahl Schuhknechte förderten hier
[bookmark: page35] bei dem
durch die Glaskugel konzentrierten Lampenlichte mit Nähen und
Klopfen ihre Arbeit, unterdessen der mit Handreichungen
beschäftigte Lehrjunge, Balser geheißen, angesteckt von der
hereinschallenden Nikelosenfreude, zuweilen verstohlen das Fenster
kläffte und mit einem Blasrohr Lettkugeln auf die Dienstmägde
schoß, welche aus dem Ziehborn vor dem Hause Wasser schöpften.

		Meister Reinhart, ein untersetzter, rundbäuchiger Mann von etwa
sechzig Jahren, mit weißen Haaren und rundem, wohlhäbigem,
leichtgerötetem Gesicht, aus welchem ein Paar blaue Augen gar nicht
unfreundlich leuchteten, trat jetzt, mit wollenem Wams bekleidet,
eine weiße Zipfelmütze auf dem Haupte und eine grüne Schürze
vorgebunden, aus einem Nebengemach, in dem er den Schuhknechten
zuzuschneiden pflegte.

		Eben wollte er einem Knechte die zugerichtete Arbeit
einhändigen, als er des Lehrjungen mutwilliges Treiben bemerkte und
ebenso rasch einen Knieriemen faßte und den Jungen am Hemdkragen
erwischte.

		»Willst du Possen hier vollführen,

werd' ich dich knieriemisieren.«

		Also rief er mit komischem, noch dabei gutmütig klingendem
Pathos, indem er jedoch sein Instrument schwang, um dem
Delinquenten einige Hiebe überzuhängen. [bookmark: page36]

		Während der Junge schon zum voraus schrie, die Schusterknechte
aber über die Verse lachten, wurde die Exekution plötzlich durch
den Eintritt einer Bäckermagd unterbrochen, die auf einem
Kuchenbrette eine mächtige Bretzel trug und dem strafenden Schuster
entgegenhielt.

		Alsobald verklärten sich Reinharts Züge. Er ließ den Verbrecher
aus seinen Händen, der sich sogleich mit verschmitzt lachendem
Gesichte aus dem Staube machte und nahm das Gebäck, das er zu Ehren
des heutigen Namensfestes seiner Ehehälfte bei dem nachbarlichen
Bäcker Siegfried hatte verfertigen lassen, in Empfang. Die
Dienstmagd, nachdem sie ein kleines Geschenk erhalten, entfernte
sich hierauf.

		In sein Zuschneidestübchen schnell zurückgekehrt, betrachtete er
mit vor Freude strahlendem Antlitz seine Bretzel, dann setzte er
sich rasch an einen Tisch, nahm Feder, Tinte und Papier zur Hand
und begann seine Stirne zu reiben und zeitweise mit der Hand in der
Luft herumzufahren.

		Eine kleine Weile mochte er also gesessen haben, als er erfreut
auffuhr und seine Augen feurig blitzten. »Richtig!« murmelte er.
»Das ist das schönste, was ich meiner Alten zu ihrem Namenstage
sagen kann.«

		»Ist der Kopf von Sorgen nicht leer,

Fällt bisweilen das Dichten schwer. [bookmark: page37]

Was soll man da lang den Kopf zerreißen,

Wir wollen lieber in die Bretzel beißen.«

		Mit flinker Hand hatte er dieses laut hergesagte Geistesprodukt
auf das Papier geworfen. Jetzt legte er dasselbe auf die Bretzel,
ergriff dann das Kuchenbrett und stolzierte damit zur Werkstätte
hinaus.

		Bald hatte er das obere Stockwerk erreicht und überraschte hier
mit seinem Angebinde die liebe Hausfrau, eine würdige,
wirtschaftliche Matrone, die ihn dafür mit einem Kusse
belohnte.

		Nach dem Abendessen sollte die Namenstagsbretzel bei einem Glase
Wein im Familienkreise verzehrt werden. Reinhart zeigte dabei in
die Höhe und Mutter Abigail verstand ihn; denn sie nickte
lächelnd.

		In dem über der Wohnstube befindlichen Raume nämlich, also zwei
Stiegen hoch, war das Gemach des einzigen Sohnes Rudolf. Ein
freundliches Stübchen mit nußbaumenem Hausrat und grünwollenen
Vorhängen an den Fenstern, während ein gleicher Vorhang den Alkoven
verdeckte, worin das mit blau und weiß gewürfeltem Zeug überzogene
und blendend weiß gedeckte Bett seine Stelle hatte. In der Ecke der
Stube stand aber auch ein Klavier und an demselben saß ein junger
Mann von etwa vier- oder fünfundzwanzig Jahren. Noten waren
aufgeschlagen und eine dabei stehende Kerze erleuchtete die Stube.
[bookmark: page38]

		Soweit das schwache Kerzenlicht wahrzunehmen gestattete, war der
an dem Instrument Sitzende von etwas über mittlerer Größe und
schlanker, jedoch wohlgeformter Gestalt. Das Gesicht desselben
hatte regelmäßige, schöne, edle Züge und lebhafte, etwas
schwärmerisch blickende schwarze Augen, die um so mehr funkelten,
als eine anziehende, gesunde Blässe des Antlitzes den Gegensatz
bildete, und aus dem wohlgeformten Munde blendend weiße Zähne
freundlich hervorsahen. Schwarze Locken, mit Puderspuren bestäubt,
fielen, vom zierlichen Haarbeutel befreit, lose über den Nacken,
während die ganze Gestalt ein dunkelfarbiger, bequemer, von
Wollendamast gefertigter Hausrock, den große Knöpfe und zierlich
ausgenähte Knopflöcher schmückten, bekleidete.

		Mit diesem, im ganzen anmutigen Bilde kontrastierte die
Erscheinung eines anderen jungen Mannes von gleichem Alter, der an
der Seite der Stube auf einem Polsterstuhle saß und, indem er den
Kopf an die hohe Lehne drückte, seine Beine weit von sich streckte.
Eine kernhafte, markige, dabei aber schön geformte Gestalt von
ziemlicher Größe, rundes, unternehmendes, sozusagen keckes Gesicht,
das indessen einer gewissen Anmut nicht entbehrte, blaue, mutwillig
dreinschauende Augen, blonde, ein wenig unordentlich herabwallende
Locken und ein blonder Schnurr- und Knebelbart gaben dem Manne
[bookmark: page39] etwas
Martialisches. Um so mehr trat dieses hervor, als auch der
Kleiderzuschnitt soldatisch geformt war, Lederbeinkleider und hohe
Reiterstiefel hinzukamen und ein breiter Haudegen neben dem
Sitzenden auf dem Tische lag, indem ein mit Federn besetzter
Dreispitz den schweren Korb des Seitengewehrs bedeckte.

		Der am Klavier Weilende hatte eben eine zarte Melodie beendigt
und zog die fein geformten Hände von den Tasten zurück, indem er
seinen Gesellschafter fragend ansah. Er mochte wohl Lobeserhebungen
erwartet haben; denn sein freundliches, sozusagen von der Musik
verklärtes Gesicht sprach dieses allzu deutlich aus. Aber wie
verzog sich dasselbe zu dem Ausdruck der Überraschung, ja des
Schrecks, als der Genosse in unbändiges Gelächter ausbrach, das
zuletzt beinahe in Spott und Verhöhnung ausartete!

		Gekränkt erhob sich der Spielende von seinem Instrument und trat
an das Fenster. Alsbald verstummte aber auch des Gesellschafters
Lachen und mit schnell angenommener, freundlicher, tröstender Miene
folgte er dem Verletzten und legte die Hand auf dessen
Schulter.

		»Mußt nicht unwirsch werden, alter Freund«, sprach er mit
herzlich klingender Stimme, »deine sentimentalen, kreuzverliebten
Singsänge sagen mir nun einmal nicht zu. Mich gaudieren andere
Lieder. Da höre einmal, was mir aus der Seele quillt!« [bookmark: page40]

		Mit rascher Wendung war er an dem Klavier und, indem seine
kräftige Hand über die Tasten donnerte, sang er mit kernhafter
Stimme:

		» Transibat quondam
clericus

Durch einen grünen Wald

Und sieht in via stantem,

sti – sta – stantem,

Ein Mädchen wohlgestalt.«

		»Um des Himmelswillen, Adalbert,« rief der Zuhörende entsetzt
aus, »nicht solchen Gesang und vor allem nicht solche Lieder!«

		Der Spielende schwieg und betrachtete sich den ihn
Unterbrechenden mit komischer Entrüstung.

		»Was,« rief er dann, »das altehrwürdige Burschenlied, welches
auf Universitäten schon seit zweihundert Jahren gesungen wird?«

		»Die Nachbarschaft!« entgegnete der Gefragte, indem er verlegen
durch die Fenster zeigte.

		»Deine Philister verstehen ja kein Latein«, lachte Adalbert.
»Hättest du die Lateinschule zu den Barfüßern nicht ebenfalls
besucht, so wären meine Gesangsworte auch dir unklar. Darum,
lieber Rudolf, gib dich zufrieden!«

		Es gelang seinen weiteren tröstenden und versichernden Worten,
den Freund zu beruhigen und beide setzten sich endlich an einen
Tisch nieder, auf welchem ein großer Steinkrug voll Bier und zwei
große gerippte Gläser, sogenannte Stiefel, standen. [bookmark: page41]

		Adalbert war der Sohn des Schöffen von Stetten und hatte früher
mit Rudolf die lateinische oder auch sogenannte Junkerschule im
Barfüßerkloster besucht. Beide jungen Männer hatten als Knaben
einander sehr liebgewonnen, sich gegenseitig in den Wohnungen
heimgesucht und dieses innige Verhältnis war auch nicht gelockert
worden, als Rudolf, weil er keine Neigung zum Studieren in sich
fühlte, später die lateinische Schule verließ und in einem
angesehenen Handlungshause Frankfurts eine Lehrlingsstelle fand.
Während Adalbert demnächst die Universität Jena bezog, um sich der
Rechtswissenschaft zu widmen, fand Rudolf bei einem bedeutenden
Handlungshause der Stadt eine Stelle als Handlungsdiener, und
während sein Freund die Pandekten traktierte, eignete er sich die
größten Kenntnisse sowohl im Warenhandel als im Wechselgeschäft an,
daß ihn endlich sein Prinzipal wie einen Sohn liebte und ihm alle
möglichen Freiheiten gestattete.

		Adalbert, der in den Ferien stets seinen Freund besucht hatte,
befand sich auch diesmal wieder in der Vaterstadt. Doch war der
jetzige bis in den Winter verlängerte Aufenthalt allda nicht
freiwillig. Ein in Jena mit einem andern Studenten bestandener
Zweikampf hatte ihm eine bedeutende Wunde beigebracht, die,
schlecht geheilt, in Frankfurt wieder aufbrach, so daß der Arzt die
Abreise im Winter durchaus nicht gestatten wollte. Der fröhliche
und [bookmark: page42]
lebenslustige Student mußte daher einstweilen im Philisterium
hospitieren, wobei er indessen von Burschengewohnheiten nicht
abließ und seinen lieben Rudolf häufig mit seinem Besuch
erfreute.

		Dessen Eltern fühlten sich durch den Zutritt des Sohnes eines
angesehenen Schöffen aus der Gesellschaft Limburg höchlichst geehrt
und erwiesen demselben alle Aufmerksamkeit. Um so häufiger fand
sich der lustige Bruder ein, als ihn auch sein Herz zu dem
bewährten Freunde heranlockte.

		Beide jungen Männer saßen nun an dem Tische einander gegenüber
und Adalbert ergriff sein gefülltes Bierglas. An das Rudolfs
anstoßend, sang er mit fröhlichem, jedoch diesmal gedämpftem
Ton:

		»Auf das Wohlsein der Allerschönsten,

Die da lebet auf Erden,

von der du einst wünschest,

Umklaftert zu werden!«

		Melancholisch lächelnd erhob Rudolf sein Glas und stieß an. Aber
er trank nur wenig, während sein Freund das schäumende Bier
hinabgoß und dann das Glas klirrend auf den Tisch stieß.

		»Donnerwetter!« rief er aus, »was geht hier vor!? – Ich weiß
denn doch, daß dir die holde Nachbarin Schöngundchen tief im Herzen
sitzt, ich weiß ferner, daß das goldige Mägdlein dir von Grund
ihrer Seele zugetan ist.« –

		Rudolf blickte froh betreten und neugierig auf. [bookmark: page43]

		»Ja, ja,« fuhr Adalbert mit komischer Verschmitztheit fort, »das
weiß ich alles durch meinen Teufelskerl von Perückenmacher, der
auch deiner Holden die Locken toupiert. – So ein Perückenmacher ist
überhaupt ein Aal, ein Luchs, ein Fuchs, ein scharfhörender Wolf,
ein Tausendfuß.« –

		»Und der sagte dir?« unterbrach ihn Rudolf.

		»Daß die Jungfer,« war die bestimmte Entgegnung, »– wie er an
dieser so herausgehorcht, gesehen und geraten haben will – was weiß
ich, wie es der Kerl angefangen hat! – Also, daß dich das
holdselige Mägdlein über alle Maßen lieb hat und dich gerne! –«

		»Wenn nicht ein anderer«, fiel ihm der Zuhörende in die
Rede.

		»Was?« rief Adalbert. »Den spießen wir auf wie eine Leipziger
Lerche!«

		Rudolf, der den Vorfall im Hause des Haarwachs am ersten
Adventssonntage durch Hin- und Hertragen des Gesindes bald erfahren
hatte, erzählte nun seinem Freunde die Bewerbungen des Kanzlisten
Schwärzlich, die Protektionen der Tante Wenkbach und die
Geneigtheit des geizigen Metzgermeisters, seine Tochter dem steifen
und erbschleicherischen Kanzleimenschen in die Arme zu liefern.

		»Das leiden wir nicht!« rief jetzt Adalbert. »Nur Mut,
wir wollen ihm schon die süße Frucht versauern!« [bookmark: page44]

		»Mut?« antwortete der Freund, »wo soll ich den hernehmen?
Weiß ich ja doch nicht einmal, ob deine Vermutungen, daß Kunigunde
mich wieder liebe, wirklich begründet sind. – Ja, wenn ich sie nur
einmal sprechen könnte! – Aber die wird bewacht. Der Harpax läßt
sie ja nicht ohne Begleitung zum Hause hinaus!«

		»Drum gehen wir zu ihr ins Haus hinein,« versetzte
Adalbert in ausgelassenem Befehlshaberton, »und das noch heute
abend. Ha, ha,« lachte er aus vollem Halse, »das wird göttlich! –
Die Gelegenheit müssen wir uns nicht entschlüpfen lassen. Zwei
Mücken auf einen Schlag! – Bruder, laß mich gehen, ein Geist der
Erfindung ist über mich gekommen, und den muß ich bei dem
Schopfe fassen!«

		Er warf behende seinen Mantel um die Schultern und setzte den
Hut seines Freundes auf.

		»Du borgst mir wohl diese Kopfbedeckung für etliche Augenblicke,
ich lasse dir unterdessen die meinige samt dem Haudegen zum
Pfande.«

		Ehe Rudolf nur etwas erwidern konnte, war er zur Tür hinaus und
polterte die dunkle, aber ihm wohlbekannte Treppe hinab.

		Verwundert sah ihm der Freund nach, eben wollte er nach dem
Lichte greifen, um dem Fortgehenden zu leuchten, da knarrte im
Erdgeschoß schon die alte schwere Haustür, und der Dienst würde zu
spät gekommen sein. Kopfschüttelnd setzte er sich daher [bookmark: page45] zum Klavier
nieder, von welchem bald wiederum gefühlvolle und schmelzende
Melodien, den süßen Drang des Herzens ausmalend, emporstiegen. Doch
war kaum eine halbe Stunde entflogen, als die schweren Stiefel
Adalberts behutsam wieder die Stiege hinauftappten, und er selbst
mit einem Bündel unter dem Mantel in die Stube trat.

		Neugierig und erstaunt betrachtete ihn sein Freund.

		»Was soll das?« fragte er nicht ohne einige Besorgnis.

		»Vor allen Dingen,« flüsterte der Gefragte geheimnisvoll, »sage
mir, ob du Mut besitzest, für deine Liebe einen kleinen, im ganzen
gefahrlosen Strauß zu wagen?«

		»Wer sollte das nicht?« entgegnete Rudolf, jedoch nicht ganz in
der feurigen Stimmung, wie sie der Freund wohl erwartet haben
mochte.

		Weitere ermunternde Worte strömten deshalb in raschem Sprudel
von des letzteren Lippen.

		»Es ist ja ein himmlisches Vergnügen,« schloß er endlich in
Begeisterung, »für die Geliebte etwas wagen und zugleich einem
miserablen Nebenbuhler eins anhängen zu können! – Sieh, Kerl, hätte
ich nur auch einmal ein solch' unverschämtes Glück wie du. Unser
einer redet sich bei den Mädchen die Lunge wund und kann es zu
keiner Eroberung bringen, und der da schneidet sein sentimentales
Gesicht, [bookmark: page46]
singt dann schmelzikando Lieder und die holdseligsten Jungfrauen
fliegen ihm im Sturme an den Hals!«

		Während des Redens hatte er sein mitgebrachtes Bündel an der
Seite aufgeknüpft und Rudolf einen flüchtigen Blick in dessen
Inneres verstattet. Überraschung des Freundes, dem jedoch gleich
ein nicht zu bezwingendes Lachen desselben sich anhing, waren die
unmittelbare Folge.

		»Das Recht der Musensöhne,« fuhr jetzt Adalbert mit komischem
Pathos fort, »ist, auf Universitäten lustige Studentenstreiche zu
machen.«

		»Aber wir sind hier in Frankfurt!« warnte Rudolf.

		»Wo die Leute ebenfalls,« entgegnete Adalbert, »dem Reize der
Lachmuskeln unterliegen. Glaube mir, wir haben die Lacher auf
unserer Seite und damit – ist alles gewonnen. – Noch eins.
Schreibzeug und Papier. – Während ich schreibe, ziehst du dich
an!«

		Rudolf konnte nicht länger widerstehen. Das innere Feuer seiner
Liebe und das äußere von der zuversichtlichen Rede seines Freundes
überhoben ihn aller Bedenklichkeiten und spornten ihn, etwas zu
unternehmen, wozu er sonst durch keine Macht zu bringen gewesen
wäre.

		Adalbert hatte unterdessen geschrieben und das zu Papier
gebrachte zu sich gesteckt. Wie Rudolf in [bookmark: page47] den Kleidern war, schlichen beide
mit dem Bündel leise die Treppe hinab, damit, wie Adalbert meinte,
von den Alten ihrem Vorhaben kein Riegel vorgeschoben würde.

		Mutter Abigail hatte, während dieses zwei Stiegen hoch sich
zutrug, in ihrem Stockwerke das Abendessen bereitet und auch mit
ihrem Manne und dessen Schuhknechten und Lehrjungen eingenommen.
Jetzt sollte die Namenstagbretzel im engeren Familienkreise
nachträglich verzehrt werden, aber dazu gehörte der abwesende Sohn.
Nach langem Warten kam er in Begleitung seines Freundes heim und
alsobald wurden beide von der Mutier an den frisch gedeckten Tisch
geführt, wo Vater Reinhart sich bereits mit freudeverkündendem
Antlitze niedergelassen hatte.

		Der würzige und nicht gesparte Wein machte gesprächig und in
heiterer Lust entstiegen dem Munde des humoristischen Schusters
manche launige und oft recht treffende Knittelverse, wobei er
jedesmal das bis zum Rande gefüllte Römerglas auf den Grund
austrank.

		»Heraus mit dem Tröpfchen!« rief er dann, fröhlich das Kinn
streichend. »Ein Narr, wer den Freudenbecher, wenn er sich ihm
darbietet, nicht bis zum letzten Tropfen ausleert. Das ist
Schusterweisheit und die ist praktisch und gut!«

		Die Mutter Abigail aber war selig, da sie [bookmark: page48] ihren geliebten, einzigen Sohn, an
welchem sie seither so eine gewisse Schwermut wahrzunehmen glaubte,
heute mit entzücktem, ja verklärtem Gesichte sah.

		»Was ist denn dir nur heute?« platzte endlich der Alte gegen den
Sohn los. »Dein Gesicht strahlt ja, wie das eines jungen Advokaten,
der seinen ersten Prozeß gewonnen hat!«

		»Er hat ihn auch gewonnen,« nickte Adalbert, fröhlich
sein Glas erhebend, »und die Prozeßkosten sind gleich« – er machte
dabei die Handbewegung des Schlagens – »niedergeschlagen
worden.«

		»Wa – was?« lachte der Alte, »niedergeschlagen? – Will mir der
Herr Studentenpossen machen?«

		»Vater,« raunte die Mutter jetzt diesem in das Ohr, »unserm
Rudolf sitzt etwas im Herzen. Ich habe das herausspintisiert. Den
hat heute sein Mägdlein freundlich angelacht – vielleicht gar
Zusage erteilt.«

		Rudolf, der die Worte gehört, ward blutrot.

		»Sieht es so aus,« rief der Vater jubelnd, »ist es
vielleicht gar unser liebes, nachbarliches Gundchen da drüben?«

		Adalbert nickte verstohlen und rieb sich die Hände.

		»Sollst sie haben,« fuhr der Alte in Ausgelassenheit fort.
»Morgen gehe ich hinüber zu dem [bookmark: page49] alten Geizhalse und weigert er mir das
Jüngferlein, so – so – Nun ich will nichts sagen, aber trinken auf
das Wohl meiner künftigen Schnur. Ergreift die Gläser und stoßt
an:

		Das größte Glück in dieser Welt

Ist, wenn sein Weib im Arm man hält,

Drum Rudolf, auf den Vater schau

Und nimm, wie er, dir eine Frau!«

		Die Gläser fuhren klirrend widereinander und Adalbert rief
fragend:

		»Selbst gemacht, alter Meister?«

		»Versteht sich,« nickte dieser wohlgefällig. »Wenn ich einmal so
angesteckt bin, da fließen mir die Reime nur grade aus dem Munde
heraus –«

		»Hans Sachs der Zweite!« unterbrach ihn Adalbert, sein frisch
gefülltes Glas neuerdings erhebend.

		»Oho«, lachte der Alte. »Obgleich ich kein Sachse bin und auch
nicht Hans heiße, sondern ein echter Frankfurter mit dem Vornamen
Philipp Jakob, so darf ich mich doch, gleich jenem ehrwürdigen
Schuster, mit meinen Poetereien hören lassen. Es steckt einmal so
etwas Dichterisches in der Schusterart. Seht nur einmal unsere
Lehrjungen, nichts als Singen und Pfeifen, Sinn für Musik und – und
–«

		»Die damit verwandte Dichtkunst,« ergänzte Adalbert.

		»Das wollte ich sagen,« versetzte der Alte, froh, den richtigen
Schlußsatz gefunden zu haben. »Der [bookmark: page50] Herr Junker hat mich verstanden und
begriffen!«

		Neues Gelächter folgte, dem sich noch ein ganzer Schwarm von
gereimten und geleimten Versen des immer lustiger werdenden
Schusters anschloß.

		Als sich die Gesellschaft endlich in froher Weinlaune trennte,
hatte die Römeruhr bereits die Stunde der Mitternacht
angezeigt.

	
		
		Furchtbare Morgenstunde

		Wie am folgenden Morgen die feuchten Nebel der gerade nicht
breiten Bendergasse sich lichteten, und das Tageslicht die
Finsternis allda durchbrach, entstand vor dem Wohnhause der Jungfer
Wenkbach ein ganz ansehnlicher Zusammenlauf von handfesten
Metzgerknechten, robusten Bäckermägden, flinken Barbiergesellen und
puderbestäubten Perückenmachern. Alle hatten das Gesicht auf die
noch wohlverschlossene Haustür der alten Jungfer gerichtet und alle
– verzogen ihre Gesichtsmuskeln zu hämischem, schadenfrohem,
ausgelassenem Gelächter.

		Meister Haarwachs, der mit gestricktem, dickem Kamisole und
einer grauen, spitzen Filzmütze auf dem kahlen Haupte, sowie einer
weißen Schürze über den kurzen ledernen Beinkleidern in der
Dunkelheit der Frühstunde sein Haus verlassen, deshalb nichts
wahrgenommen hatte und ruhig an seine benachbarte [bookmark: page51] Schirne gegangen war, sah von
dort aus das lustige Treiben der stets sich mehrenden Menge.
Neugierig und besorgt ging er endlich näher, da gewahrte er an der
Wenkbachischen Haustür einen großen Zettel, den der Lehrjunge des
Schusters Reinhart eben der begierig aufhorchenden Menge vorzulesen
sich anschickte.

		Haarwachs spitzte ebenfalls die Ohren und der Junge – während
das Auditorium atemlos lauschte – las mit lauter, vernehmbarer
Stimme:

		»Der Jungfer Langnas', dem alten Drachen,

Tat gestern der Niklas Visite machen

Und hat, weil die Leute sie boshaft gequält,

Ihr derb mit der Rute was aufgezählt.

		Damit nun zur Kunde es möge gelangen,

Was für eine Prügelsupp hier ist ergangen,

So hat man der Alten die Ehr' noch geschenkt,

Und ihr an die Tür diesen Zettel gehenkt.«

		Ein wahrhaft homerisches Gelächter folgte diesem deutlichen,
überall vernehmbaren Vortrage, das endlich in ein Schreien
ausartete, welches die gesamte Metzgerzunft von den nahen Schirnen
heranlockte, ja der Lärm wurde am Ende so arg, daß auch die Leute
vom Römerberge herzuliefen und die Bendergasse die Menschenmenge
kaum zu fassen vermochte.

		Jetzt endlich, durch das Getöse aufgeweckt, wandte sich Jungfer
Wenkbach aus den Armen des sie so fest und zärtlich umfangenden
Schlafes. Besorgt [bookmark: page52] schaute sie umher; dann schellte sie erschrocken
ihrer Dienstmagd, die bei dem feuchten, nebeligen Winterwetter,
gleich ihrer Herrin, den Tagesanbruch ebenfalls verschlafen
hatte.

		Die alte Dienstmagd Kathrine trat endlich, halb angezogen und
die Nachthaube schief auf den ungekämmten Haaren, eiligst in die
Stube. Sie war ein Erbstück der altjüngferlichen Herrin, und wurde
von letzterer und deren zuweilen griesgrämigen Laune oft auf das
heftigste gequält, wogegen sie sich aber durch wohlangebrachte
bissige Worte gut zu verteidigen wußte.

		Ein heftiges Schmälen war der Morgengruß, womit die Eintretende
empfangen ward. Die Alte aber, ihren Grundsätzen getreu, blickte
der aus dem Bette Belfernden trotzig in das Gesicht.

		»Kann man denn früh aufstehen,« entgegnete sie kreischend, »wenn
man abends so spät in das Bett kommt? – Als Sie mich gestern abend
aussendeten, wurde hier allerhand Kurzweil getrieben – vielleicht
haben Sie sich gar einen Niklos hierher bestellt. – Das hat denn
Ihre alten Knochen so angegriffen, daß Sie Tee trinken mußten, und
ich erst ganz spät in das Bett gekommen bin.«

		»Halte Sie ihr ungewaschenes Maul,« rief Jungfer Wenkbach, indem
sie ihre Hände, auf denen einige geritzte und blutunterlaufene
Streifen zu bemerken waren, schnell unter die Bettdecke versteckte,
[bookmark: page53] »und sehe Sie
einmal nach, was das für ein Lärmen auf der Straße ist.«

		Kathrine wollte eben dem Befehle Folge leisten, da wurde der
Klopfer an der Haustür heftig in Bewegung gesetzt.

		


		»Es wird doch kein Feuer ausgebrochen sein!« rief jetzt die
Herrin und war mit gleichen Füßen aus dem Bette. »Geschwind meinen
Schlafrock!«

		Vor Schreck in der Stube herumtaumelnd, fand die Magd endlich
das geforderte Kleidungsstück, warf es der Verlangenden zu und
eilte die Treppe hinab, um die Haustür zu öffnen.

		Noch hatte die alte Jungfer sich nicht gänzlich [bookmark: page54] in Zucht und Ehren verhüllt,
als die Treppe herauf rasche Tritte nahten. Nachdem zwar an der
Stubentüre geklopft, solche jedoch, noch ehe ein Herein gerufen,
herzhaft geöffnet worden war, trat der nachbarliche Metzgermeister
Haarwachs in das Gemach.

		So entschlossen er jedoch gekommen war, so verlegen blickte er
jetzt, da er die Unordnung des Schlafgemaches und des Anzuges
seiner Nachbarin gewahrte, umher. Unter allerhand sonderbaren und
sogar mit Bibelsprüchen durchwebten Entschuldigungen, sowie unter
der ferneren Hinweisung auf seine grauen Haare, wonach ihm gewiß
keine unlauteren Absichten beigemessen werden könnten, erzählte er
endlich den vorgefallenen Skandal mit dem an die Haustür gehängten
Zettel, und wie derselbe zur allgemeinen Belustigung von dem
Lehrjungen des Reinhart vorgelesen worden, wonächst er sich der
»Schandschrift« bemächtigt habe und solche hier der Jungfer Base
überreichen wolle.

		Zitternd nahm die Angeredete das ihr dargereichte abscheuliche
Dokument, mit rollenden Augen las sie es durch und dann – fiel sie
halb ohnmächtig auf ihr Bett. Erschrocken faßte sie der Nachbar
alsobald in seine Arme und bestrich ihr mit Essig, den Kathrine
schnell aus der Küche geholt hatte, die Schläfe, worauf sich die
Hingesunkene wieder erholte.

		Nach manchem Forschen und Hin- und Herreden, [bookmark: page55] während dessen die alte Magd
im Hintergrunde stand und neugierig, jedoch im tiefsten Schweigen
den Mund aufsperrte, vertraute nun Jungfer Wenkbach dem bewährten
Freunde als tiefstes Geheimnis folgendes.

		Sie habe gestern abend ihre Kathrine in die Nachbarschaft
gesandt. Wie sie nun allein in ihrer Stube gesessen, habe es an
ihre Tür geklopft, und dann sei ohne weiteres eine vermummte
Gestalt mit einer greulichen Larve vor dem Gesicht und einer
mächtigen Rute in der Hand eingetreten. Da sie den Ankömmling
sogleich als einen sogenannten Nikelos erkannt und, weil ja keine
Kinder bei ihr wohnten, geglaubt habe, daß der Scherzmacher unrecht
gegangen sei, so habe sie denselben hiernach unterweisen wollen.
Die Gestalt aber habe sich an sie selbst gewandt, sie mit dem
gewöhnlichen Gruß: »Guten Abend, guten Abend, ihr Kinder groß, ich
bin der schwarze Nikelos« angeredet und sie dann gleich mit der
Rute auf unbarmherzige Weise in der Stube umhergeprügelt, worauf
die rätselhafte Erscheinung, unter der gemurmelten Erklärung, daß
der Neffe Kanzlist diesen Nikelosenspaß bestellt habe, wie der Wind
davongeflogen sei.

		Mit Grauen und Entsetzen hörte Haarwachs diese Mitteilung,
Kathrine aber trat ärgerlich, gewissermaßen beleidigt vor und
rief:

		»Und mir sagten Sie gestern abend, daß die [bookmark: page56] Katze Sie an Ihren Händen so
zerkratzt habe?«

		»Was?« schrie die Herrin betreten, » Sie ist in der
Stube?!«

		»Durch den Zettel,« war die spitze Antwort, »weiß jetzt die
ganze Stadt, daß Sie vom Nikelos die Rute bekommen, so darf ich
es doch auch wissen. Aber es ist gut,« setzte sie dann wie tröstend
hinzu, »daß ich auf diese Weise hinter die Wahrheit komme; denn
ich kann Ihnen vielleicht doch sagen, wer jener
verwegene Nikelos gewesen ist.«

		Aufmunterungen des neugierigen Nachbars und Verheißungen der
beleidigten, racheschnaubenden Jungfrau waren die Folge, worauf
Kathrine erzählte:

		»Als ich gestern abend ausging und an den Bogen nächst des
Reinhartschen Hauses kam, trat mir in der Dunkelheit eine solche
Gestalt, wie Sie mir diese beschrieben, entgegen. Ich denke, das
gibt eine Kinderfreude und sehe dem Nikelos nach; aber da geht der
zu meinem Erstaunen in Ihr – ja Herr Haarwachs, in Ihr Haus
hinein.«

		»In mein Haus?« rief der Metzgermeister und prallte
erschrocken drei Schritte zurück. »In meinem Hause sind ja gar
keine Kinder. Ich nehme durchaus keinen Mieter, der Kinder
hat.«

		»Und dennoch trat der Vermummte da hinein,« war die bestimmte
Entgegnung. »Indessen ich ging [bookmark: page57] weiter, und als ich nach einiger Zeit wieder
heimkehrte, schritt dieselbe vermummte Gestalt mir von unserer
Haustür her eilig entgegen. »Willst doch einmal sehen, wo der
Nikelos jetzt hingeht?« dachte ich und schlich ihm nach, und
da ging derselbe nach dem Plätzchen dahinten und verschwand in dem
Reinhartschen Hause.«

		Starr vor Überraschung blickten die Zuhörenden einander an. Nach
längerem gegenseitigen Schweigen war es endlich Jungfer Wenkbach,
welche tiefaufatmend das Wort nahm:

		»Also in das Reinhartsche Haus hinein! – O, nun wird mir alles
klar. Der alte Reinhart, dieser Narr, dieser Versemacher, der vor
allem seinem sabbatschänderischen Sohne eine bessere Erziehung
geben sollte, hat aus lauter Lust zu tollen Streichen, und um
seinem Gelüst nach Rache zu frönen, diesen boshaften Streich
ausgeführt. Er muß nämlich wissen, lieber Herr Vetter, daß ich bis
vor wenigen Monaten bei diesem Schuster arbeiten ließ. Da er aber
einmal bei dem Anmessen von Pantoffeln über etwas an mir lachte –
ja, das bemerkte ich deutlich – so habe ich ihm meine Kundschaft
entzogen, und deshalb hat der übermütige Mensch gestern abend den
Nikelos gespielt und mich so unbarmherzig durchgeprügelt.«

		Meister Haarwachs hörte diese rasch dahinfließende Erzählung
unter bedenklichem Kopfschütteln an. [bookmark: page58]

		»Man könnte sich aber denn doch irren!« meinte er, indem er den
Finger bedenklich an die Nase legte.

		»Was,« rief die Base zornig aus, »will Er den auch noch
verteidigen? Wer anders als dieser alte Hans Narr macht verrückte
Reimereien? Wer anders als dieser agiert in den Wirtshäusern den
Hanswursten und Lustigmacher und wer sollte es denn sonst
aus seinem Hause gewesen sein? Etwa sein einfältiger Sohn – he?
–«

		Der Vetter ward allmählich gläubiger.

		»Auch hat der Lehrjunge des Reinhart den Zettel vorgelesen,«
bemerkte er endlich kopfnickend.

		»Was will Er da mehr?« fuhr die Base eifrig fort. »Der Schuster
ist der Verfertiger der Schmähschrift – der Pasquillant, wie man
Leute solchen Gelichters nennt – und gegen ihn nehme ich
gerichtliche Hilfe in Anspruch. – Kathrine«, hier wandte sie sich
zur Dienstmagd – »Sie geht jetzt gleich auf den Römer und ruft mir
meinen Neffen, den Herrn Kanzlisten, einmal her. Ich ruhe nicht,
der Schuster und sein Lehrjunge müssen auf den Brückenturm in
Verhaft. Wenn ersterer gefoltert und letzterer im Armenhause mit
Ruten gepeitscht wird, dann werden sie schon gestehen und mir wird
Satisfaktion für die ungeheure Beschimpfung, die ich sonst nicht
überleben kann!«

		Die alte Magd verließ nun die Stube und der [bookmark: page59] Vetter suchte die wutschnaubende
Base zu besänftigen. Als ihm dies einigermaßen gelungen war, kam,
mit grauem Rockelor bekleidet und einen lackierten Dreispitz auf
der gepuderten Haarbeutelperücke, in eiligen Schritten der
heißersehnte Neffe Kanzlist.

		In heftigen, sich allmählich immer steigernden Redefiguren
erzählte sofort die Tante dem begierig aufhorchenden Neffen sowohl
das abendliche Ereignis von gestern, als das frühmorgendliche von
heute und den gegen den Schuster vorliegenden gegründeten
Verdacht.

		»Du bist ein Mann aus dem Römer,« fuhr sie dann fort, »du
verstehst die Gesetze und weißt, wie für diese Hacke ein Stiel zu
finden ist. Du wirst daher den Kriminalprozeß einleiten und dafür
sorgen, daß der poetische Schuster samt Lehrjungen ans Halseisen
kommen, und sie dann mit Ketten an den Beinen die Gassen kehren
müssen!«

		Der Neffe zuckte unmerklich die Achseln, war jedoch klug genug
schnell eine wichtige Miene anzunehmen und, wie ein Beschützer und
Gönner, vornehm zu lächeln.

		»Die Sache wird zwar ihre Schwierigkeiten haben,« bemerkte er
unter bedenklichen Stirnrunzeln, »vorzüglich der Beweis; denn der
Malefikant wird leugnen. Allein lasse mich die Jungfer Tante nur
gewähren. Der Herr Stadtschultheiß und die [bookmark: page60] Herren Syndiker sind mir sehr gut
bekannt. Wir verkehren viel in Schriftlichem miteinander. Mit deren
und meiner Hilfe werden wir ein Exempel statuieren.«

		Nach noch einigen viel versprechenden Reden verließ er das Haus
und wandte die raschen Schritte wieder nach dem Römer, die Tante
und der Vetter Haarwachs aber blickten ihm mit Stolz nach.

		»Das ist ein Mann,« brach endlich erstere entzückt aus, »vor dem
jedermann Respekt haben muß.«

		»Da hat Sie recht, Jungfer Base,« fiel Haarwachs in gleichfalls
gehobener Stimmung ein, »und darum soll er auch mein Tochtermann
werden.«

		Beide reichten einander hierauf die Hände, dann ging der Metzger
an seine Schirne, die Tante aber, welche jetzt erst mit Schreck
bemerkte, daß sie noch gar nicht ordentlich angezogen war, rief
ihrer Kathrine und begann ihren Putz zu ordnen.

	
		
		Gut gemeint, schlecht geeint

		Auf dem obersten Boden des Haarwachs'schen Hauses hatte sich in
der Frühstunde des Tages wiederum das Gespenst deutlich vernehmen
lassen. Tappen, Klopfen, Rasseln und Geklirre mit Ketten, zu
welchem eine greuliche Stimme heulte, waren seine Kundgebungen und
weder die Magd noch der beherzte [bookmark: page61] Knecht Florian mit seinem Greif, viel
weniger aber irgend jemand der Mitbewohner des Hauses getrauten
sich mehr in die Regionen, wo es so schauderhaft spukte.

		Kunigunde, von süßen Traumbildern umgaukelt, bei welchen
zärtliche, blumenbekränzte St. Nikolause keine untergeordnete Rolle
spielten, hatte bis zum späten Morgen in des Schlafes sanften Armen
gelegen und weder den Rumor des verhaßten Gespenstes, noch den
durch den Zettel an der Wenkbachschen Haustür verursachten
Straßenskandal in der Bendergasse vernommen.

		Der Vater, welcher frühzeitig an seine Schirne gegangen war, kam
jetzt unerwartet nach Haus und verjagte mit heftigen Reden, da er
seine sonst so fleißige Tochter noch nicht vollkommen in Ordnung
fand, alle schönen Bilder und Erinnerungen, welche deren Phantasie
noch erfüllten.

		»Solcher Narrenstreiche,« rief er endlich bedauernd aus, »hätte
ich denn doch unsern nachbarlichen Schuster nicht für fähig
gehalten. Ja, gaffe mich nur an. Gestern abend hat sich der als
Nikelos verkleidet, ist zu unserer lieben Jungfer Base daneben ins
Haus gedrungen und hat dieselbe mit einer Rute gottserbärmlich
durchgehauen.«

		Die Zuhörende konnte sich eines kleinen Lächelns nicht erwehren,
doch behielt der zugleich in ihr aufgestiegene Schreck die
Oberhand. [bookmark: page62]

		»Nicht möglich!« rief sie endlich. »Das müßte ja alles
verderben! – Das könnte ja schlimme Folgen haben!«

		»Hat sie auch schon gehabt,« fuhr der Alte eifrig fort. »Soeben
wird eine Kriminaluntersuchung eingeleitet, weil er der frommen
Base auch noch ein Schmähgedicht ans Haus gehängt hat und es durch
seinen Lehrjungen öffentlich vorlesen ließ. – Der Neffe Kanzlist
–«

		In Kunigunden weckten aber die scherzhaften Mummereien des
Abends ganz andere Erinnerungen, deren angenehme Bilder offenbar
mit den tragikomischen Szenen bei der Base zusammenzuhängen
schienen. Wie aber diese an das, was ihre Teilnahme erregte,
sich anreihen ließen, wie überhaupt eine solche bedauerliche Folge
nur eintreten konnte, das war ihr ein wie ein Alp drückendes
unlösbares Rätsel.

		»Wie?« unterbrach sie daher den Vater. »Auch Er hat sich schon
eingemischt?«

		»Er wird die Untersuchung einleiten,« entgegnete der Gefragte
mit wichtiger Miene, »sich dadurch neue Verdienste um die reiche
Tante und deren bedeutendes Vermögen erwerben, ein auf diese Weise
immer schätzbarerer Freier meiner Kunigunde und endlich mein
liebster Schwiegersohn werden.«

		Hatte die Tochter den Kanzlisten anfangs wenig [bookmark: page63] beachtet, dann aber bloß
nicht leiden mögen, so wurde ihr derselbe durch seine
Machenschaften gegen den Nachbar Reinhart eben geradezu verhaßt.
Sie sah im Geiste voraus, daß aus dieser Geschichte das in
Frankfurt so wenig beliebte »Römergeläufe« entstehen und sämtlichen
Gliedern der Reinhartschen Familie – also auch einem, der sie näher
anging – Unannehmlichkeiten, vielleicht gar Unheil bereiten mußte.
Im bestimmtem und festem Tone erklärte sie daher:

		»Ich nehme den Kanzlisten nicht!«

		Heftige Worte des Alten waren sofort die nächste Folge. Indessen
hatte die markige Sprache der Tochter ihm doch imponiert, so daß er
sich nicht weiter zu reden getraute, sondern murrend die Stube
verließ und seine Schritte nach der nahen Schirne wendete.

		Haarwachs war sonst ein fleißiger, auf den Erwerb überaus
erpichter Mann, jedoch, wie Geizhälse zu sein pflegen, in bezug auf
seine Habschaft eigensinnig und störrisch. Darüber hinaus aber ließ
sich von ihm keine große Charakterfestigkeit rühmen. Besser sah es
in dieser Beziehung bei Kunigunden aus, welcher der frühe Tod ihrer
Mutter schon beizeiten Selbständigkeit verliehen hatte. Nur bestand
sie, wie der Vater bei seinem Gelde, wenn sie etwas als recht zu
erkennen glaubte, ebenfalls gern fest auf ihrem Willen. Daß sie nun
ihre Neigung zu Rudolf [bookmark: page64] zu letzterer Art zählte, bedarf wohl keiner
Erwähnung.

		Schwere Kämpfe waren daher vorauszusehen und bange Ahnung füllte
darum um so mehr ihre Brust, als doch auch kindliche Liebe ihren
Busen schwellte, religiöses Gefühl ihr Inneres beseelte, und sie
über dieses alles mit sich im klaren war.

		Betrübt trat sie daher an das Fenster, das nach dem hinter dem
Hause liegenden Plätzchen führte. Es war ihr, als ob von
dieser Seite ihr Trost und Rat kommen sollte; denn von dort
konnte sie nach gewissen Fenstern sehen, die ihr seit gestern abend
wichtiger als sonst waren, weil hinter ihnen ein ihr teures Wesen
weilte.

		Rudolf war wirklich noch in seinem kleinen Stübchen, weil der
trübe Wintertag die Öffnung des Kontors und den Beginn der
kaufmännischen Beschäftigung erst spät gestattete. Auch in ihm
lebte die Erinnerung an den gestrigen Abend zu lebendig, als daß er
ferne seinem Fenster bleiben und sich einen Blick in die geliebte
Nachbarschaft hätte versagen können.

		Augen trafen daher auf Augen, und die beredte stumme Sprache
wiederholte Versicherungen und Schwüre.

		Im Genusse seiner Seligkeit klopfte ihm jemand fest auf die
Schulter. Mißgelaunt über den Störenfried fuhr er herum und sah in
Freund Adalberts [bookmark: page65] aufrichtige, dabei aber doch voll Schelmerei
blickende Augen.

		»Ich sehe schon,« sprach dieser lachend, »mein Anschlag war gut.
Du hast ihn ritterlich ausgeführt. Nun erzähle mir aber auch das
Nähere, wozu du gestern abend weder Zeit noch im Gefühl deiner
Seligkeit Laune hattest. Ich will dir denn auch meine Erlebnisse
nicht vorenthalten.«

		»Was soll ich dir lange erzählen?« entgegnete Rudolf, indem er
auf das gegenüberliegende Fenster zeigte, von welchem sich jedoch
Kunigunde bei der Erscheinung Adalberts sittsam zurückgezogen
hatte. »Dorthin blicke und ermesse danach mein Glück. – Deinem Rate
gemäß drang ich in der Vermummung in des geliebten Wesens Stube.
Doch muß das teure Mädchen mich in dem Mummenschanz geahnt haben;
denn mit freundlichem Auge blickte sie meine sonderbare Gestalt an
und hieß mich die Larve nur abnehmen, da sie von mir nichts
Schlimmes zu gewärtigen habe. Gehorsam folgte ich der Aufforderung
und da sie meine Kühnheit mir nicht übel deutete, so gab mir meine
Liebe ferneren Mut. Ich redete – sie sprach, ach, welch ein
Herzenskind ist das! Du mußt diese melodischen Worte hören
und sie sprechen sehen, um ganz die Jungfrau zu begreifen,
die im Entfalten ihres Geistes erst ihre ganze liebenswürdige und
anmutreiche Größe offenbart!« [bookmark: page66]

		»Brr!« rief der Zuhörende, »das ist ja lauter dichterischer
Erguß, vor dem man nicht zur prosaischen Wahrheit gelangen kann! –
Mache es kurz. Seid ihr des Handels einig?«

		»Worte flochten sich um Worte,« fuhr Rudolf begeistert fort,
»und aus denselben entstand ein schöner Liebeskranz. Mein Schwur
blieb bei der Holden zurück und die Versicherung ewiger Liebe nahm
ich hinweg mit mir – in meinem Herzen.«

		Der Zuhörende nickte, rieb sich vergnügt die Hände und dann –
zog er den Mund schief.

		»So romantisch ging es bei meiner Expedition nicht zu,«
sprach er, »obgleich etwas Schauerpoesie mit eingelaufen ist. – Du
hast mir von der Base Wenkbach erzählt und auch von anderer Seite
her mußte ich viel vernehmen, was meine Lust, derselben eins
anzuhängen, stachelte, während du St. Nikolaus bei der Auserwählten
spieltest, erkor ich mir die gleiche Rolle bei der alten Jungfer
und – habe sie, im Namen des Neffen Kanzlisten, lederweich
geprügelt!«

		»Das hast du schlimm gemacht!« rief Rudolf erschrocken aus.

		»Im Gegenteil,« lachte der Student, »sehr gut. Tante und Neffe
haben zugleich ihre Prügel und damit sie mir das tragische Ereignis
nicht vertuschen können, hat meine Feder etwelche darauf bezügliche
Reimlein zu Papier gebracht, das ich der [bookmark: page67] feindseligen Jungfer Nachbarin an
die Haustür gehängt habe.«

		Der Zuhörende schüttelte mißbilligend den Kopf. Er blieb dabei,
daß dieser Streich, obgleich von seinem Freunde gut gemeint, seiner
Herzensangelegenheit nur schaden werde.

		»Ei was,« rief Adalbert, »kann ja doch niemand den Schleier des
Geheimnisses durchdringen, und nützt die Sache dir auch nicht, so
war doch heute morgen in der Bendergasse ein Mordsskandal, an dem
ich meine Freude hatte.«

		Für Rudolf war jetzt die Zeit, wo er sein Kontor besuchen mußte,
herangekommen. Mit bangen Ahnungen erfüllt, verließ er das Haus.
Die lustigen Reden seines Freundes vermochten ihm keine
Sonnenblicke zu zaubern.

		Unterdessen er auf dem Kontor saß und schrieb, hatte der Vater
Reinhart seine gestrige Zusage der Anwerbung bei dem Nachbar
Haarwachs nicht vergessen. Indem er über die gelegenste Zeit hierzu
nachdachte und dabei aus seinem Werkstattfenster hinaussah, ging
der Metzgermeister über das Plätzchen in seine Wohnung, in welcher
er schnell etwas holen wollte.

		»Frische Eier, gute Eier!« dachte Reinhart. »Was braucht es
langer Umstände und langen Putzes? – Er ein Metzger, du ein
Schuster, beide in eueren Handwerkskleidern – ich springe hinüber!«
[bookmark: page68]

		Gesagt, getan. Mit wenigen Schritten war er bei Haarwachs in der
Stube, der ihm mit einer Mischung von erzwungener kalter
Höflichkeit, Verlegenheit und Verachtung entgegensah.

		Mit ungezwungener Herzlichkeit, wie sie ihm eigen war,
entschuldigte Reinhart seinen Frühbesuch.

		»Ich habe,« sprach er in biderbem Ton, »lieber Nachbar, gegen
Ihn etwas auf dem Herzen. Mein Rudolf, ein schmucker junger Mann –
nun, Er kennt ihn ja und auch meine Verhältnisse – hat Seine
Kunigunde gern und da dächte ich, wir beiden Alten gäben die jungen
Leute zusammen.«

		Erschrocken über diese kurz angebrachte Werbung ging Haarwachs
erst einige Schritte rückwärts, dann zog er den Kopf schief und
betrachtete sich den freimütigen Schuster mit vor innerer Aufregung
schielenden Augen.

		»Wird sich nicht sobald tun lassen,« stotterte er endlich.

		»Warum denn nicht?« fiel Reinhart unbefangen ein. »Wir leben ja
in gleichen Verhältnissen. – Er sein Haus, ich – auch eines.«

		»Seine miserable Baracke,« versetzte Haarwachs unter
Nasenrümpfen.

		»So neu, wie seines,« antwortete der Schuster ein wenig
empfindlich, »ist es freilich nicht. Aber es haben in meinem Hause
auch schon reiche Leute gewohnt.« [bookmark: page69]

		Haarwachs zuckte verächtlich die Achseln.

		»Was?« fuhr Reinhart auf. »Zur Zeit, wie der Kurfürst von
Sachsen Frankfurt belagerte, das war im Jahre 1552, da wohnte in
meinem Hause eine steinreiche alte Jungfer. Ich habe das aus einer
alten Hauschronik ersehen, welche ich unter einer Dachsparre meines
Hauses gefunden habe. Da steht namentlich drin geschrieben, daß
diese damalige Hausbesitzerin, deren Namen und Herkunft aber kein
Mensch mehr kennt, für ihre viele Tausend Gold- und Silberstücke
große Angst gehabt, weil sie geglaubt, daß die Belagerer bei
Erstürmung der Stadt plündern und rauben würden –«

		»Was geht mich diese ganze einfältige Geschichte an« unterbrach
ihn der wieder Fassung gewinnende Metzger.

		»Ich erzähle keine einfältigen Geschichten,« fiel Reinhart
gereizt ein. »Hier handelt es sich um Geld und Geldeswert, und das
sollte ein Batzenhüter am ersten begreifen!«

		»Vielleicht besser,« war die spitze Antwort, »als einer, der
seiner Gurgel keine Stiefmutter ist!«

		»Ach, spricht Er davon, lieber Nachbar?« entgegnete der Schuster
mit spöttischem und verächtlichem Lächeln. »Dann hat Er ganz
Unrecht. Die Freude muß man genießen, wo man sie findet und
zwar ganz, nicht geteilt. Mir geht es dabei, wie mit einem
Glase Wein, das mir schmeckt. Da trinke [bookmark: page70] ich bis auf die Nagelprobe.
»Heraus mit dem Tröpfchen!« ist da mein Grundsatz, bei welchem ich
mich wohl befinde, jedenfalls besser als Er, der nicht den Mut hat,
sich satt zu essen.«

		»Ein nüchterner Lebenswandel,« antwortete Haarwachs, indem er
den Schuster mit stechenden Augen maß, »schützt wenigstens vor
arglistigen Streichen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals
Leute mißhandelt, viel weniger ihnen Pasquillen an die Haustür
gehängt.«

		


		Betreten fuhr Reinhart zurück, dann wurde sein ohnehin gerötetes
Gesicht noch röter und seine Stirnadern begannen zu schwellen.
[bookmark: page71]

		»Was will Er denn eigentlich damit sagen,« sprach er, mühsam
sich haltend, »Er – Er – Meister Dürrhammel?«

		»Daß ich keine Gemeinschaft mit denen will,« erwiderte der
Gefragte scharf betonend, »von denen David sagt, daß sie mit ihrer
Zunge verleumden, dem Nächsten Arges tun und ihn schmähen.«

		»Er ist ein – Narr!« platzte jetzt der Schuster los. »weder von
Ihm noch von seiner Tochter will ich mehr etwas wissen. Kommt mir
mein Sohn noch einmal mit solchen verrückten
Heiratsgedanken, so soll ihn das –«

		Er lief fluchend und weiternd zur Tür hinaus und Haarwachs
sandte ihm eine ganze Flut von Bibelsprüchen nach.

		Wie Rudolf am Mittag nach Hause gekommen und die frugale Tafel
beendigt war, verkündete ihm der Vater in bestimmtem Tone, daß er
sich aller Gedanken an die Tochter des verrückten Metzgers
enthalten solle. Er, der Vater, werde nie zu dieser Verbindung die
Einwilligung geben.

		Ein gleicher Bannspruch war auch an Kunigunden von seiten deren
Vaters ergangen und traurig blickten die jungen Liebesleutchen aus
ihren Fenstern hinüber und herüber.

		Die Absicht des Schusters war gut; aber der Verlauf hatte sich
schlimm gestaltet. [bookmark: page72]

	
		
		Vorbereitungen zum Kampfe

		Der Nachmittag kam, und verdrießlich saß der alte Reinhart in
seiner düsteren Lederkammer und schnitt und verschnitt
Schuhsohlen. Wer ihm einen solchen Ausgang vorausgesagt hätte! –
Jetzt hatte er keinen Sinn für Reimereien.

		Da hörte er Gemurmel auf dem kleinen Plätzchen vor dem Hause,
und wie er den Blick durch das Fenster sendet, so gewahrt er
sämtliche Nachbarsfrauen, welche die Köpfe aus ihren Fenstern
streckten und neugierig, verwundert und fragend den Mund
aufsperrten. Das trieb ihn ebenfalls an, hinauszusehen und mit
einem gewissen Schauder fiel sein Auge auf den roten Mantel des
geheimen weltlichen Richters, der eben zur Haustür hineintrat.

		Meister Reinhart wurde zum sofortigen Erscheinen auf dem
Officio examinatorio, dem Verhöramte,
vorgeladen, der Lehrjunge aber ohne weiteres von dem Richter am
Kragen gefaßt und auf den Römer geführt, unter allgemeinem
Entsetzen der auf die Straße gelaufenen Nachbarn.

		Der Schuster, teils aus schuldigem Gehorsam gegen die Obrigkeit,
mehr aber noch aus Neugierde zu erfahren, was er und sein Lehrling
denn eigentlich verbrochen haben sollten, eilte ebenfalls in den
Römer und dort wurde er in eine düstere, zu ebener Erde gelegene
Stube geführt, wo hinter Schranken [bookmark: page73] ein schwarzbemäntelter Herr Schöffe mit
mächtiger weißgepuderter Allongeperücke saß und an seiner Seite ein
mit Haarbeutel geschmückter Schreiber in dicken Akten blätterte.
Reinhart schärfte seine Augen, und als sie an das matte Dämmerlicht
sich gewöhnt hatten, erkannte er in dem Vorsitzenden den Herrn
Schöffen von Stetten und in dem Schreiber den Herrn Kanzlisten
Schwärzlich.

		In ruhigem Tone setzte der alte Schöffe dem betreten
aufhorchenden Schuster auseinander, wie er in dem Verdacht stehe,
die Jungfrau Wenkbach in deren Wohnung mißhandelt und sodann
derselben ein famosum libellum, zu
deutsch Schmähgedicht, an die Haustür geheftet zu haben.

		Reinhart wußte nicht, ob er wache oder träume, während er noch
ganz verblüfft dastand, wurde der Schöffe abgerufen, und er
beauftragte den Kanzlisten, bis zu seiner Rückkehr mit dem Verhöre
fortzufahren. Kaum aber hatte der Schöffe die Stube verlassen, als
der Kanzlist solch wunderliche, schlaue und verfängliche Fragen an
den Alten richtete, daß derselbe anfangs ganz verwirrt wurde,
allmählich aber sich wieder sammelte und dann in den größten Zorn
geriet.

		»Was weiß ich,« rief er aufbrausend aus, »wer der alten Jungfer
die schon zehnmal verdienten Hiebe aufgemessen und ihr dann den
Lobzettel an die Tür gehängt hat!« [bookmark: page74]

		Der Kanzlist bemerkte mit innerer Freude, wie der Verhörte den
schuldigen Respekt zu vernachlässigen begann. Neuere giftige Fragen
drückten dem Schuster den Sporn noch tiefer in die schon wunden
Seiten, und der Alte war jetzt nahe daran, den Schreiber an der
Perücke zu fassen, als zum Glück der bedächtige Schöffe wieder
eintrat und den aufbrausenden angeblichen Delinquenten zum
Schweigen brachte.

		Adalbert war, während dieses vorging, in das Haus des Reinhart
gekommen und nach erlangter Kunde von dem Vorgefallenen sogleich in
den Römer zu seinem Vater geeilt. Seiner kräftigen Fürsprache und
juristischen Auseinandersetzung war es gelungen, den Vater von der
bereits angeordneten Verhaftung des Schusters abzubringen und eine
eidliche Sicherstellung für denselben zu erwirken.

		Nachdem der Schöffe dem Alten sein aufbrausendes Benehmen
ernstlich verwiesen hatte, mußte derselbe schwören, ohne Erlaubnis
des jüngeren Herrn Bürgermeisters die Stadt nicht zu verlassen.
Demnächst wurde er entlassen, der Lehrjunge aber, welcher des
öffentlichen Vorlesens erstes Pasquills überführt und geständig
war, mußte auf den Katharinenpfortenturm ins Gefängnis wandern.

		Als Reinhart wieder in seinem Hause war, konnte er nur mit dem
größten Ingrimm an den geizhalsigen Nachbar denken. »Nach allen
seinen [bookmark: page75]
Reden,« murmelte er, »ist dieser allein die Triebfeder der gegen
mich verfügten schimpflichen Behandlung. – Den Kerl soll das
Donnerwetter –« Der Riß war vorhanden und der Kanzlist, der nach
der Amtsstunde sogleich die Tante Wenkbach und diese wiederum den
Vetter Haarwachs besuchte, sorgte durch gehörige Einbläsereien, daß
der Bruch unheilbar würde.

		Mit Entsetzen aber vernahm Rudolf, als er abends ins väterliche
Haus heimkehrte, was in seiner Abwesenheit vorgegangen war, und als
der Freund Adalbert wie gewöhnlich kam ihn zu besuchen, empfing er
diesen mit Vorwürfen und bitteren Beschwerden.

		»Du mußt die Sache erzählen, wie sie war,« sprach er zu
ihm in entschlossenem Tone, »und dich selbst als den Täter und
Urheber von allem angeben.«

		»Glaube nicht, daß es mir an Mut hierzu gebricht,« versetzte
Adalbert, indem er stolz sich in die Brust warf. »Allein wird es
dir nützen, wenn ich die Tat als einen lustigen, mutwilligen
Studentenstreich auf mich nehme? Ich glaube kaum. Im
Gegenteil, da ich dein täglicher Besuch bin, wird es dann heißen,
wir hätten unter einer Decke gespielt, und der Verdacht der
Mitwissenschaft und Mitwirkung wird dann nicht allein für ewige
Zeiten an dir kleben bleiben, sondern auch dir alle Hoffnungen für
[bookmark: page76] deine Liebe
in der tiefsten Wurzel zerstören. Besser ist es daher, sie erfahren
nicht, wer den Pfeil abgeschossen hat. – Für deinen Vater lasse dir
übrigens nicht bange sein. Ich habe in Jena so viel Jurisprudenz
gelernt, daß sie ihm kein Haar krümmen werden, wenn auch mein Vater
kein Schöffe sein sollte. Der Schöffenrat und nötigenfalls
das Reichskammergericht werden da helfen, während ich aber eurem
Lehrjungen nicht werde gutstehen können, daß er für seine
unbefugten Vorlesungen ein Honorar auf die Kehrseite erhält.«

		Rudolf, der die Triftigkeit der gemachten Einwendungen einsah,
ließ von seinem Verlangen ab.

		»Aber,« rief er seufzend aus, »wie soll dies enden?«

		»Wie es zu Ende kommen soll,« versetzte Adalbert, indem er den
Blick in die Höhe sandte, »weiß ich freilich selbst noch nicht. Daß
es aber für dich gut ausgehe, dieses soll fortan für mich
Lebensaufgabe sein. – Keine Einwendung. Meine Unüberlegtheit, ja
mein Leichtsinn haben diese Verwicklungen herbeigeführt, nicht mehr
als Schuldigkeit ist es daher, daß ich sie löse, sollte dies auch
mit Gefahren verbunden sein. Eine schlechte Freundschaft, die
anders handelt!«

		Währenddessen hier der Freund den Freund tröstete und
ermunterte, befand sich im benachbarten Hause bei der Base Wenkbach
der Neffe Kanzlist. [bookmark: page77]

		Bei einem flüchtigen Besuche, den er kurz nach Tisch seiner
Beschützerin gemacht, hatte er schon von der Anwerbung des
Schusters einiges vernommen, heute abend aber wurde ihm alles
einzeln und weitschweifig mitgeteilt.

		»Lasse Sie mich nur gewähren,« rief er frohlockend aus. »Ich
habe heute nachmittag das Protokoll geführt und den alten
Versedrechsler schon tüchtig eingeseift.«

		»Hast du das, mein Herzensjunge?« rief die Tante, indem sie den
Genannten zärtlich in die Arme schloß. »Nun, dafür sollst du auch
auf der Stelle einen Schlüssel erhalten, der dir die Tür zu deinem
Himmelreich erschließen wird. Ich wollte zwar damit bis zu dem Tage
deines Verlöbnisses mit Kunigunden warten; aber nun – ja, es ist so
besser!«

		Sie trippelte zu einem eisernen Wandschranke und brachte aus ihm
ein grünsaffianenes Kästchen mit vergoldetem Beschlag zum
Vorschein. Als sie es öffnete, strahlten dem begierig aufschauenden
Kanzlisten ein kostbarer Frauenschmuck von Demanten und etliche
funkelnde Ringe daraus entgegen.

		»Hier nimm,« sprach sie mit feierlicher Miene zu dem über die
nicht gewohnten Herrlichkeiten ganz verdutzten Neffen, »und gehe
damit am kommenden Sonntag nachmittag zu dem Vater deiner
Angebeteten. Du übergibst dieser dann als Weihnachtsgeschenk [bookmark: page78] den kostbaren
Schmuck und dem Vater die zwei Ringe, der eine ein Demant, der
andere ein Smaragd. Sämtliche Kostbarkeilen rühren noch aus dem
Nachlasse meiner seligen Mutter her, deren Herz mein Vater einst
damit eroberte, weshalb ich mit Zuversicht glaube, daß sie auch
diesmal ihre Wirkung nicht verfehlen und die geheimste
Herzenskammer deiner Holdseligen dir auftun werden.«

		Schwärzlich war diesmal vor lauter Freude ganz rötlich geworden.
Er küßte der so liebevollen Tante dankbar die Hand, versprach,
ihrer Weisung gehorsam Folge zu geben, vor allem aber keine Mühe
und Anstrengung zu scheuen, den verhaßten Schuster, wie er schon
früher gelobt hatte, ans Halseisen und auf die Schanze zu
bringen.

		Während hier der Kanzlist jubilierte, hatte im wandnachbarlichen
Hause Kunigunde unter Tränen sich die Sachlage überdacht. Doch
konnten die ungünstigen Verhältnisse nur für kurze Zeit sie
niederbeugen. Die Spannkraft ihres Geistes und ihr klarer Sinn
richteten sie bald wieder auf. Sie trocknete das schöne blaue Auge
und blickte vertrauensvoll in die Höhe.

		»Solange der Mensch sich nicht selbst verläßt,« sprach sie, »ist
er nicht verlassen. – Auch in des Weibes Seele kann der Mut des
Mannes und dessen Größe wohnen. Ich fühle so etwas in mir und werde
den Gefahren zu trotzen wissen!« [bookmark: page79]

		So rüsteten sich die drei Nachbarhäuser zum Kampfe. Er scheint
erbittert werden zu wollen und der Sieg wird schwanken.

	
		
		Kühne Taten

		Der Kanzlist verfügte sich nach der Tante Gebot am nächsten
Sonntag nachmittag, angetan mit seinen besten Feierkleidern und mit
dem zierlichen Degen an der Seite, sogar noch mehr geschmückt als
er schon einmal aufgetreten war, in die Wohnung des
Metzgermeisters. Worte standen ihm zu Gebot, und so überreichte er
mit feinen und auserlesenen Redensarten der Jungfrau seines Herzens
den kostbaren Demantschmuck und dem Vater die Ringe.

		Kunigunde, welche nur zögernd das verschlossene Schmuckkästchen
angenommen hatte und es auf Befehl des Vaters endlich öffnete, fuhr
überrascht zurück, als sie die blendenden Herrlichkeiten gewahrte.
Ein feines Lächeln spielte demnächst um ihren Mund und ihre leicht
verzeihliche Eitelkeit ließ sie sich in diesem Glanze erblicken,
der ihre jugendlichen Reize nur erhöhen mußte.

		Schwärzlich hatte dies bemerkt und ein triumphierendes Lächeln
der Befriedigung spielte auch über seine Züge, da traten zu
seinem Unglück andere entzückende und glückverheißende Bilder vor
[bookmark: page80] Kunigundens
inneres Auge: die lieblichen Züge des ihrem Herzen Teueren, sowie
seine weit mehr als alle Juwelenpracht blitzenden Augen, und mit
schnell über sie gekommener Gleichgültigkeit, die sich nach und
nach bis zum Abscheu steigerte, reichte sie dem betretenen
Kanzlisten die Kleinodien zurück.

		In diesem Augenblicke aber öffnete auch Haarwachs die ihm
überreichten beiden kleinen Kästchen und als er die blitzenden
Steine gewahrte, zogen sich seine Augen in eine weite Kreisform,
welche prismatisch in allen Regenbogenfarben schillerte.

		»Da – da – was – was –« stotterte er in größter Verwirrung, »das
ist der Mann – welcher – deiner allein würdig. – Das sind ja
königliche Geschenke! – Herr, Sie müssen unendlich reich sein!«

		»Reich werde ich nur,« entgegnete Schwärzlich mit eleganter
Verbeugung gegen Kunigunden, »durch die Hand dieses Engels.«

		»Wenn Sie sonst keinen Wunsch haben,« fuhr jetzt der Alte mit
freudestrahlendem Gesichte auf, »dem können wir genügen. Künftigen
Sonntag ist Aufgebot und nach Neujahr Hochzeit!«

		Ein Fieberfrost flog der Jungfrau bis ins innerste Mark. Sie
wollte Einwendungen machen, der Vater ließ sie jedoch nicht zu
Worte kommen.

		»Ja, ja,« fuhr er fort, freudig die Hände reibend und dabei die
blinkenden und blitzenden Ringe [bookmark: page81] an seinen Fingern mit gierigen Augen
betrachtend, »dabei bleibt es. Wenn auch meine Kunigunde noch nicht
geredet hat; so zweifeln Sie ja nicht an ihrer freudigen
Zustimmung. Sie ist eine viel zu fromme Tochter, als daß sie
den Wünschen ihres Vaters nicht gerne entgegenkommen, viel weniger«
– und dieses betonte er sehr scharf – »denselben entgegen
handeln sollte!«

		Der Alte hatte mit diesen Worten – ob aus eigener Erfindung oder
nach eingeholtem Rat Sachverständiger, ist nicht ermittelt – in
Kunigundens Busen den Ton angeschlagen, welcher am wirksamsten
vibrierte. Die Jungfrau, aus angeeigneter Selbstbildung wohl
unterrichtet, ermangelte zwar nicht der weiblichen Gewandtheit und,
wenn nötig, auch Schlauheit, doch war sie auch eine fromme
Tochter, welche der Kindesliebe aus innerster Überzeugung huldigte.
Daß sie unter solchen Umständen, in Gegenwart des ihr von dem Vater
Erkorenen, diesem nicht geradezu verneinend entgegentreten konnte,
ist klar, und mit unterdrücktem Seufzer duldete sie daher, daß der
verliebte Kanzlist ihre Hand faßte, solche mit Feuer der Inbrunst
küßte und ihr endlich einen Ring an den Finger steckte.

		Haarwachs zitterte vor Lust und hätte gern einen seiner eben
empfangenen Edelsteinringe der Tochter gegeben, um ihn dem
Bräutigam ebenfalls an den Finger zu drängen, damit durch den
Ringwechsel [bookmark: page82]
das Verlobungswerk gleich vollbracht gewesen wäre, wenn – er sich
von dem Juwelenschmucke hätte trennen können, und wenn ihm sein
Geiz nicht zugeraunt hätte, daß mein besser wie unser
ist, und die schönen Ringe einen viel zu hohen Wert besäßen, als
daß sie nicht besser durch andere, weniger teure ersetzt werden
könnten.

		Er begnügte sich also, den freudetrunkenen Kanzlisten mit
einigen Bibelsprüchen zu beschenken und war eben daran, auch seiner
Tochter mit gleicher Freigebigkeit zu gedenken, als ein anderer,
von gegenwärtiger Verhandlung ganz abwegiger, ihm aber in sein
geheimstes Innere noch weit tiefer eingreifender Gedanke sein Hirn
durchzuckte und seinen Mund von weiteren salbungsreichen Reden
verstummen ließ.

		»Ein dringendes Geschäft,« brach er daher ab, »fordert meine
Abwesenheit auf wenige Zeit. Ehe die kurzen Tage zu Ende gehen, muß
es getan sein, Kunigunde«, hier wandte er sich an diese mit
gemachter Zärtlichkeit, »du wirst bis dahin den Herrn Kanzlisten
bestens unterhalten. Ich zweifle nicht im mindesten daran, da – wie
ich mir noch aus meiner Jugend erinnere – Brautleuten immer sehr
damit gedient ist, wenn – sie allein sind.«

		Er lächelte pfiffig und entfernte sich dann mit einem
selbstgenüglichen Blicke durch die Tür.

		Die tiefste Verlegenheit und auch wohl Entrüstung, [bookmark: page83] sie – da auch die
Dienstmagd ausgegangen war – mit dem Unausstehlichen so ganz allein
zu lassen, malte sich in allen Zügen Kunigundens. Ihr klarer Blick
zeigte ihr alsbald, wie der Vater von Geiz und Habsucht bestochen,
dem unwillkommenen Bewerber freies Spiel zu lassen gedachte. Mit
dieser Wahrnehmung empörte sich ihr Stolz und erwachte in ihr die
Lust, dies – wie es ihr schien – abgekartete Spiel zu verderben.
Frauenschlauheit sollte hier helfen.

		Während sie hierüber nachsann und unbemerkt den Ring abstreifte,
den ihr Schwärzlich aufgedrungen hatte, gedachte dieser das heiße
Eisen zu schmieden. Mit gewandter Zunge begann er daher, seine
Persönlichkeit in das schönste Licht zu setzen, die Verhältnisse
einer Frau eines Beamten seinesgleichen rosig zu malen und endlich
die heiße Flamme in seiner Brust derart zu schildern, daß an einen
Himmel auf Erden an seiner Seite für eine Jungfrau gar nicht mehr
gezweifelt werden konnte.

		Kunigunde hörte nur mit halbem Ohr. Von den Umständen gedrängt,
war ihr Sinnen auf Ausführung ihres Planes gerichtet. Allein es
schien, als ob das Glück ihr heute keinen fruchtbringenden Gedanken
zuführen wollte und – die Verlegenheit, die bald in Ängstlichkeit
überzugehen drohte, begann aufs neue, ihr das Blut nach dem Kopfe
zu treiben. Da trat, wie schon einmal geschehen, die Dienstmagd
[bookmark: page84] mit
verstörter Miene wiederum in die Stube und verkündete mit
zitternder Stimme, wie das Gespenst bei der eben eintretenden
Abenddämmerung auf dem oberen Boden sich abermals deutlich
vernehmen lasse.

		»Es heult, brüllt und klirrt mit Ketten,« setzte sie dann hinzu,
»daß einem die Haare zu Berge stehen. Ich kehre eben heim, fürchte
mich so allein in der Küche und habe mir deshalb die Freiheit
genommen, hier herein zu treten.«

		Kunigunde hieß die sich Fürchtende zu bleiben, froh, durch deren
Anwesenheit einen Dämpfer für des Kanzlisten Liebeselegien gefunden
zu haben, und das Mädchen schmiegte sich bebend in eine Ecke.
Schwärzlich aber, uneingedenk seiner früheren Heldentat, redete von
Mut und Herzhaftigkeit und dies zündele in Kunigunden – obgleich
dieser selbst bei der Spukgeschichte unheimlich zumute war – den
leuchtenden und Rettung verheißenden Gedanken an.

		»Sie geben vor, mich zu lieben,« wandte sie sich daher plötzlich
entschlossen an den Kanzlisten, und als dieser mit Hand und Mund
seine heißeste Neigung bestätigte, reichte sie demselben ihre Hand,
indem sie ihn aufforderte, sein möglichstes zu tun, damit der
unheimliche Poltergeist aus dem Hause verbannt, wenigstens dessen
störendem Treiben ein Ziel gesetzt werde. Schwärzlich machte große
Augen. Indessen was blieb ihm übrig? Er mußte sich dazu bereit
erklären und Kunigunde fuhr also fort: [bookmark: page85]

		»Die Kapuziner haben mir Wurzeln und Kräuter –«

		»Tante Wenkbach hat mich davon unterrichtet,« unterbrach sie der
Zuhörende.

		»Die Abenddämmerung beginnt bereits einzutreten,« sprach die
Jungfrau weiter, »und es wäre wohl jetzt die rechte Zeit, diese
schutzbringenden Dinge auf dem Boden aufzuhängen. – würden Sie wohl
den Mut haben, mir zu Liebe dieses Wagstück zu unternehmen?«

		Das Gesicht des Kanzlisten verzog sich zu einem Lächeln, dem man
wiederum ebensogut Verlegenheit als Geringschätzung unterstellen
konnte.

		Als nämlich der kombinierte Angriff mit dem Fanghunde gegen das
Gespenst zu einem so schmählichen Rückzuge geführt hatte, und er
sich die Sache ruhig überlegte, stiegen doch Bedenken und Zweifel
in ihm auf, ob diese ganze Spukgeschichte nicht am Ende auf ein
unrichtiges Erkennen und auf Täuschung hinausliefe. Man hatte doch
Beispiele, daß derlei Gespensterunfuge durch Katzen, Ratten oder
Mäuse hervorgebracht waren, und wenn man der Sache beherzt näher
trat und sie beim Lichte betrachtete, sich als ganz natürliche
Ereignisse darstellten. Insofern schien ihm nun die Zumutung seiner
Auserwählten gar nichts Bedenkliches zu enthalten, wenn ihm aber
von der andern Seite erinnerlich wurde, wie ferner schauerliche
Berichte von Nachtwächtern [bookmark: page86] über gesehene und gehörte nächtliche Muhkälber
und Kettenesel sogar im Römer vorlagen, und wenn er schließlich den
Fanghund Greif, der heulend vor dem Gespenste geflohen war, in
Erwägung zog, so konnte er sich des Gedankens nicht entschlagen,
daß über die Existenz der Gespenster doch ein vollkommener
Gegenbeweis nicht vorliege, und es mit denselben immerhin eine
mißliche Sache sei.

		Darum sein zweideutiges Lächeln. Indessen fühlte er doch, daß er
bei dem früheren Angriffe eine lächerliche Rolle gespielt hatte und
daß von seinem jetzigen Benehmen aller Erfolg seiner
Liebesbewerbungen abhänge und so entschloß er sich, das Abenteuer
zu bestehen, möge auch daraus erwachsen, was da wolle.

		Kunigunde hatte gehofft, daß er ihre Bitte ablehnen würde; nicht
wenig war sie daher erstaunt, als Schwärzlich Zusage erteilte und
am Ende wirklich ein mutiges Aussehen gewann, vorzüglich, als er
bemerkte, wie sein heldenmütiges Benehmen die Jungfrau seines
Herzens mit Staunen erfüllte.

		Mit erhobener Stimme forderte er jetzt die geweihten
Kapuzinerkräuter und Wurzeln und als sie ihm Kunigunde behändigt,
schritt er festen Fußes nach der Bodentreppe, zog dort seinen Degen
und begann unverweilt die schmalen, staubigen Stufen
hinaufzuklimmen.

		Während Kunigunde und die Dienstmagd auf [bookmark: page87] dem Vorplätzchen der Wohnung
lauernd stehen blieben, gewann Schwärzlich in der Tat den ersten
Boden, der ihn mit seinen weiten rauchgeschwärzten, leeren Räumen
recht unheimlich angähnte und in dessen entfernteren finsteren
Winkeln, vorzüglich hinter den dunkelgrauen Schornsteinen, es gar
nicht geheuer zu sein schien.

		Lauernd stand er jetzt still; er vermeinte einen dumpfen Ton
gehört zu haben, aber nur das laute Pochen seines Herzens, das in
den Schläfen den Widerhall fand, hatte die tiefe Stille
unterbrochen und ihn, wie er sich zu seiner Freude gestehen mußte,
geäfft. Er schärfte jetzt nochmals sein Gehör und – Grabesstille
strich durch das finstere, spitz anstrebende Gebälk.

		»Es ist nichts!« lockte nun in ihm verführerisch eine
süßflötende, beruhigende Stimme. »Eitles Ammengeschwätz, erfunden,
um Kinder damit zu schrecken. Du, als Mann, wirst das bodenlose
Gerede verachten und dir auf diese leichte Weise die Palme
erringen!«

		So wuchs sein Mut und seine Zuversicht und also gerüstet, betrat
er kühn die zweite Bodentreppe, um höher hinauf zu gelangen und die
Wünsche der Geliebten zu erfüllen.

		Eben wollte er den Fuß auf den gewonnenen Dielboden festsetzen,
als von der Seite eines Bretterverschlages her, an dessen Tür ein
schweres Vorhängeschloß [bookmark: page88] baumelte, ein seltsames Stöhnen und Ächzen laut
zu werden schien.

		Betreten hielt der Wanderer inne und schaute mit weit
aufgesperrten Augen nach dem rätselhaften Behälter. Da wiederholten
sich die abenteuerlichen Laute, die nach und nach an Stärke
zunahmen, bis sie endlich in ein Brüllen und Heulen ausarteten.

		Der Sprache nicht mehr mächtig, mit ausgetrockneter Zunge und
bebenden Lippen, starrte der verwegene Kanzlist nach der Tür mit
dem Vorhängeschloß, und seine Augen erweiterten sich zu einem
großen Ringe, aus dessen Umfange der Augapfel wie eine matte
Glaskugel phosphorartig schimmernd hervortrat.

		»We – wer da?« brachte er endlich mühsam aus der wie eine
Sandwüste vertrockneten Kehle, indem er zitternd den blanken Degen
weit vor sich hinstreckte und die schlotternden Knie in Festigkeit
zu bringen strebte. Aber ein neues Gebrülle, zu welchem sich auch
jetzt noch deutliches Kettengerassel gesellte, raubte ihm sofort
vollends die wenige ihm gebliebene Fassung. Wild jagte ihm das Blut
durch die Adern, die aufgeregten Nerven trieben ihm die Haare zu
Berge und zauberten ihm auf die Netzhaut seines Sehens seltsame
Figuren, die unter dem Gebälk und hinter den Schornsteinen hervor
die Zähne nach ihm fletschten und die mit langen Nägeln bewaffneten
Finger krallend nach ihm ausstreckten. [bookmark: page89]

		Er wollte nunmehr fliehen; aber die Beine versagten ihm den
Dienst. In entsetzlicher Verzweiflung blickte er nach den
unheimlichen Gestalten in den düstern Winkeln, da schienen diese
plötzlich zu verschwinden; allein – o Schreck und Graus! – Die Tür
des Bretterverschlages tat sich auf und eine Gestalt, für deren
Form er keinen Namen fand, grau, schwarz, mit struppigem Haar und
fürchterlichem, feuerspeiendem Blicke, trat, rollte und kugelte –
er vermochte es nicht zu unterscheiden – über den Dielboden daher,
gerade auf ihn los, unter fürchterlichem Kettengerassel und drohte
ihn an der Gurgel zu fassen. Da flammte alle erloschene Spannkraft
[bookmark: page90] plötzlich
neu belebt in ihm auf, und mit einem kräftigen Satze sprang er zur
Bodenstiege zurück, warf Kräuter und Wurzeln weit von sich weg und
eilte mit seinem Degen die Stufen hinunter.

		


		Hier vergingen ihm die Sinne. Als er sich endlich wiederfand,
lag er auf einem Bette und die Geliebte samt der Dienstmagd
bestrichen ihm mit Essig die Schläfe.

		Lange dauerte es, bis er seine Gedanken wieder zusammenfinden
und ordnen konnte. Als ihm dies endlich gelungen, traten die kaum
erlebten Ereignisse in schauerlicher Form wiederum vor seine Seele
und trieben seine Augen voll Grausen in alle Winkel der schon mit
der Abenddämmerung beflorten Stube.

		Kunigunde, geängstet und besorgt, fragte, und nun erzählte der
sich nach und nach von dem Schrecken Erholende eine haarsträubende
Geschichte von Dingen, die er auf dem berüchtigten und verrufenen
Boden gesehen haben wollte. Das Gemälde, welches er entwarf und zu
dem Furcht und Entsetzen ihm die Farbe geliehen, war so
schaudererregend, daß Kunigunde und die Dienstmagd ebenfalls vor
Angst vergehen wollten.

		Da nahten vor der Stubentür wohlbekannte und diesmal Trost
verheißende Tritte eines Kommenden, nämlich die des Vaters.

		Mit mürrischen Blicken trat er ein und als er [bookmark: page91] den immer noch auf dem
Bette liegenden Kanzlisten gewahrte, blitzte mühsam verhaltener
Zorn aus seinen Augen.

		»Wer hat den Herrn Schwärzlich auf den Boden geschickt?«

		Mit diesen Worten wandte der Vater sich zur Tochter und der
Dienstmagd, beide streng und durchbohrend anschauend.

		»Wie, mein Vater, Er weiß schon?« war Kunigundens erstaunte
Antwort.

		»Alles!« entgegnete Haarwachs voll Bestimmtheit.

		»Alles?« wiederholte die Tochter mit wachsendem Befremden. »Also
war Er –?«

		»Reine vorlauten Bemerkungen!« fiel ihr der Alte rasch ins Wort,
indem eine Röte der Verlegenheit in seinem Gesicht aufstieg, die er
indessen schnell zu bemeistern suchte. »Genug ist es«, setzte er
dann stotternd hinzu, »daß ich es weiß, weil – weil ich ja von
meinen häuslichen Angelegenheiten hinlänglich unterrichtet bin und
daher – mir leicht denken kann, was hier vorgegangen ist.«

		Der Kanzlist erhob sich jetzt und erzählte, nachdem er sich
endlich ganz zurechtgefunden hatte, dem zukünftigen
Schwiegervater die erlebte grausige Geisterbeschwörung mit allen
Zutaten der ihm von seiner erhitzten Phantasie ausgemalten
wunderbaren gräßlichen Figuren und Tönen. [bookmark: page92]

		Haarwachs bezweifelte und wollte die Sache nicht als so
gefährlich gelten lassen. Allein je mehr er zu mildern suchte, um
so heftiger steigerte Schwärzlich das Kolorit seines
Erlebnisses.

		»Nein,« rief er endlich sich schüttelnd aus, »um diesen
Preis der Gespenstervertilgung – so sehr auch Jungfrau Kunigunde
mir am Herzen hängt – nein! – nein! – da –«

		Der Alte sah sein Lieblingsschiff auf eine gefährliche Klippe
hintreiben. Das Scheitern zu verhüten, fiel er daher dem Redenden
rasch in das Wort.

		»Keine Verheißungen! Wenigstens jetzt nicht. Begeben Sie sich
nach Haus; schlafen Sie heute nacht recht wohl und morgen, ja
morgen wollen wir weiter darüber reden!«

		Der Kanzlist wollte noch einige Erklärungen machen, allein der
Alte ließ ihn nicht dazu kommen, sondern drängte ihn – der über
diese sonderbare Höflichkeit die Augen weit aufriß – zur Tür
hinaus.

		Als auch, auf Geheiß des Vaters, die Dienstmagd sich entfernt
hatte, wandte sich jener, vor innerer Erregung bebend, mit strenger
Miene zu der Tochter.

		»Ich verstehe und begreife dein ganzes Gespinste, so kunstvoll
es auch deine schlaue Hand gefertiget hat. Aber das sage ich dir:
mit der Bewerbung [bookmark: page93] des Schustersohnes ist es nichts – nichts – gar
nichts. Du heiratest den Mann aus dem Römer und das bald – sehr
bald – in kurzer Zeit. – Hier hast du meine Meinung, wonach sich zu
achten und vor Schaden zu hüten!«

		Er blickte Kunigunde nochmals vernichtend an und polterte dann
zur Tür hinaus.

		Da stand nun die arme Jungfrau, als ob ein Wetterstrahl
plötzlich über sie seine Helle entladen hätte. Jetzt schien es dem
Vater bitterer Ernst, und sie mußte den harten Befehlen desselben
folgen, wollte sie nicht mit ihrem Pflichtgefühl in Widerstreit
geraten und eine ungehorsame Tochter werden. Mit wirren Blicken
ging sie endlich zu ihrem Schlafkämmerlein und mit fast gebrochenem
Herzen legte sie sich zu Bett. Nur eines hielt sie in der
trostlosen Lage noch aufrecht. Es war das Gestirn, das auch im
wildesten Sturme nicht untergeht – die Hoffnung.

	
		
		Nächtliche Wanderungen

		Den Kanzlisten hatte seine verunglückte Geisterbeschwörung so
sehr angegriffen, daß er die Nacht ebenfalls in größter Unruhe und
ohne Schlaf hinbrachte. Er gedachte am anderen Morgen in aller
Frühe bei der Tante Wenkbach vorzusprechen, um [bookmark: page94] ihr das greuliche Erlebnis
mitzuteilen. Allein diese lag noch zu Bett und die Arbeiten auf dem
Römer ließen ihm keine Zeit zum Warten. So konnte er erst am Abend
seinen Fuß in die altjüngferliche Wohnung setzen und dort die
grausige Mähr verkünden. Die Tante überlief ein Schauder, als sie
die Vermessenheit ihres geliebten Neffen vernahm.

		»Was deines Amtes nicht ist,« sprach sie dann mit feierlichem
Warnertone, »da lasse deinen Fürwitz«, sagt schon ein sehr altes
Sprüchwort, und da Gespensterbannen nicht zu den Verrichtungen
eines Kanzlisten gehört, so hättest du von solchen freventlichen
Unternehmungen ablassen sollen!«

		Schwärzlich wollte sich mit dem anfangs gehabten Unglauben
entschuldigen, damit hatte er aber bei der Ermahnenden gerade Öl
ins Feuer gegossen.

		»Was?« rief sie empört aus, »willst du dich auch diesen
neueren französischen Leichtfertigkeiten hingeben und unseren
festgegründeten Gespensterglauben aufgeben?«

		Und nun suchte sie in vielfältigen Auszählungen darzutun, wie es
allerdings Gespenster gebe und auch noch mehr übernatürliche Dinge
in der Welt existierten, über welche der Mensch vergeblich nach
Erklärung strebe.

		In dem entwickelten Wortschwall, den der Neffe ergeben und
getreulich anhörte, kam sie auch [bookmark: page95] auf Ahnungen, sogenannte Anzeigen und
endlich auf Erforschungen der Zukunft durch Bleigießen und
Kartenschlagen.

		»In den Karten«, fuhr sie dann mit einer gewissen gläubigen
Begeisterung fort, »habe ich meine ganzen Lebensschicksale
vorausgesehen, und – und –« ein leuchtender Gedanke, der sie
durchzuckte, verklärte plötzlich ihr Antlitz »– und Du – sollst
auch deine Zukunft in den Karten befragen.«

		An eine unmittelbare, handgreifliche Einwirkung der Geisterwelt
war der neugierig Aufhorchende schon genötigt zu glauben, wie
sollte er jetzt sich gegen sichere Blicke in die Zukunft spreizen,
zumal die Tante seinen Glaubensmut hierüber forderte und er nach
schlauem Ermessen gewohnt war, derselben in solchen Dingen nicht zu
widersprechen.

		»Was meine verehrte Tante wünscht,« sprach er deshalb voll
kindlicher Ergebung, indem er derselben die Hand küßte, »ist mir
jederzeit Befehl. Mit Freuden werde ich das Orakel befragen.«

		Tante Wenkbach streichelte ihm entzückt die Wange.

		»Dann soll es auch gleich heute abend noch geschehen,«
entgegnete sie, gewichtig nickend, »weil die Nacht so finster ist
und wir daher ungesehen die Wohnung unserer Wahrsagerin besuchen
können.«

		Schnell wurde jetzt von der Redenden ein alter Mantel mit einer
Kapuze übergeworfen, die sie über [bookmark: page96] den Kopf zog und dem Neffen ein
faltenreicher Überrock des seligen Vaters der Tante sowie dessen
große Pelzmütze zur Vermummung eingehändigt, worauf beide, sicher
gegen jedes Erkennen, Arm in Arm das Haus in der Bendergasse
verließen und ihre Schritte nach der Nikolaikirche hinwendeten,
allwo sie durch das enge Gäßchen auf den Römerberg gelangten. Die
Neuenkräme hinauf blies ihnen ein naseweiser Nordwestwind entgegen
und trieb ihnen aus der dichten Finsternis einzelne Regentropfen,
vermischt mit Schneeflocken, in das Gesicht. Sie verfolgten jedoch
mutig ihren Weg. Als aber die Tante ihre Richtung über den
Liebfrauenberg nach der Döngesgasse nehmen wollte, erhob der Neffe
warnend seine Stimme.

		»Sie weiß doch, wie entsetzlich das am vergangenen 26. Juni in
der Bockgasse ausgebrochene Feuer in dieser Gegend gewütet hat.
Noch liegt die Döngesgasse teilweise in Schutt und Asche und
teilweise ist sie durch Bausteine und Balken für die neuen Gebäude
versperrt. Wir können daher in der Dunkelheit – wenn Tante nach
jener Gegend etwa –?«

		»Hast recht, Dietrich,« versetzte die Gefragte, indem sie ihm
dankbar den Arm drückte, »wir wollen also unsere Richtung durch die
Katharinenpforte nehmen.«

		Und so geschah es. Durch die pechschwarze Finsternis [bookmark: page97] unter dem
Katharinen-Gefängnisturm und der Pforte ging es hindurch und über
die lange Zeil bis zu deren Ende, wo eine schmale Gasse ihren
schwarzen Schlund aus alten Häusern notdürftig erkennen ließ.

		»In die Stelzengasse?« flüsterte überrascht der Kanzlist.

		»Dort wohnt,« war die leise Entgegnung, »die kluge Erforscherin
der Zukunft, die weise Jungfer Rippscher. Du wirst sie kennen und
verehren lernen.«

		Beide betraten die enge Stelzengasse und standen, nachdem sie
vorsichtig mehrere Düngerhaufen dort wohnender Gärtner umschritten
hatten, vor einem zur linken Seite belegenen kleinen,
unansehnlichen Hause.

		»Das gehört ja«, flüsterte wiederum der ganz betretene Kanzlist,
»zu der Fußherberge Zur Stelze.«

		»Was kümmert es dich?« versetzte die Tante leise und unwillig.
»Die alten Baracken besuchen wir nicht, nur ihre erfahrenen
Insassen.«

		Schwärzlich machte keine Widerrede und die Tante nahte dem Laden
eines zu ebener Erde befindlichen Fensters, an den sie mit dem
Knöchel des Fingers in abgemessenem Zeitmaße leise tippte.

		Nicht lange, so wurde das Zeichen von innen wiederholt, worauf
hinter der nebenan ihre Umrisse zeigenden Haustür ein Schlürfen
entstand, und endlich diese selbst langsam gekläfft wurde. [bookmark: page98]

		Einige Worte der Tante genügten, um den Einlaß zu erwirken,
worauf beide Eingetretene, nachdem die Tür wieder hinter ihnen
verriegelt worden war, in der undurchdringlichen Finsternis eines
langen Ganges eine Strecke fortwanderten.

		Endlich tat sich im Hintergrunde eine Tür auf, aus der ein
Lichtstrahl hervorblitzte. Indem beide Einhertappenden darauf
zugingen, schlüpfte eine vor ihnen hergehende Frauengestalt –
wahrscheinlich die, welche ihnen geöffnet hatte – in die sichtbar
werdende Stube, worauf eine andere, mit einem Licht in der Hand,
den Nahenden entgegentrat.

		Schwärzlich konnte sich bei deren Anblick eines gewissen
unheimlichen Gefühles nicht erwehren. Die kleine, nur etwa vier
Schuh hohe, etwas zerdrückte, ärmlich und schmutzig gekleidete
Gestalt, mit dem großen Kopfe, den schadhaften Zähnen, den
markierten Zügen und den borstigen Augenbrauen blickte ihn mit
ihren graugrünen und leuchtenden Augen so durchbohrend an, als ob
sie in seinem Innern lesen und seinen Wert abschätzen wollte.

		Die Tante stellte nun, nachdem sie in die kleine Stube getreten
waren, ihren Liebling vor und die Kleine – von der Wenkbach als die
gerühmte Jungfer Rippscher bezeichnet – zog allmählich den Mund
breit zum Lächeln und ließ ihren Augen freundliche Blicke
entstrahlen.

		Jetzt erst wagte Schwärzlich in dem nicht geheuerlich [bookmark: page99] engen Gemach
sich umzusehen. Notdürftiger Hausrat und ein schmutziges Bett boten
sich Schwärzlichs Blicken dar, doch machte ein schwarzes
Schränkchen von dieser Ärmlichkeit eine Ausnahme, das mit
seltsamen, messingenen Schnörkeln und Knöpfen in dem Helldunkel der
Stube phantastisch leuchtete. Neben demselben lag in einem Korbe
eine große Katze, die bei dem Anblick des Kanzlisten erschreckt auf
das Schränkchen sprang und mit gesträubtem Schweif ihn drohend
anglotzte und miaute.

		Die Kleine beruhigte ihren Kater, der wieder in sein Lager
zurückkehrte, ließ dann den Besuch auf etlichen alten wackeligen
Stühlen Platz hinter einem schadhaften Tische nehmen, setzte sich
hierauf gegenüber, nahm eine wichtige Miene an und blickte den
Sitzenden fragend in das Gesicht.

		Tante Wenkbach brachte sofort ihr Anliegen vor. Erforschung der
Zukunft ihres Neffen, klare Übersicht der Herzensangelegenheiten
desselben und welche Mittel angewandt werden müßten, um zu einem
erwünschten Ziele zu gelangen, dieses waren ihre Fragen.

		Jungfer Rippscher forschte und die Tante erzählte. Beides
geschah in leise munkelnder Unterhaltung, während Schwärzlichs
Augen besorgt hin- und wiederfuhren. »Wenn dieser Schritt verraten
würde, so wäre es aus mit all deinen Ehren und [bookmark: page100] Würden. So eine Art
Hexenprozeß müßte dann die Folge sein, in dem du, ein Mann des
Gerichts, nur eine höchst klägliche Rolle spielen könntest.« Diese
Betrachtungen ließen ihn auf die Fragen der Kleinen nicht achten,
die mit gewandter Zunge die Jungfrau Wenkbach ausforschte, um – ihr
nachher desto gründlicher wahrsagen zu können.

		Unterdessen Schwärzlich in seinem Herzen noch die ganze
Wahrsagergeschichte verwünschte, öffnete jetzt die Kleine den
messingbeschlagenen Schrank, aus dem sie einen Totenkopf und
etliche Gebeine nebst einem Spiel Karten auf den Tisch legte.

		Entsetzt fuhr die Wenkbach bei diesem Anblick zurück. Als ihr
jedoch die Wahrsagerin auseinandersetzte, daß in gegenwärtigem
bedeutenderem Falle diese Dinge durchaus nötig seien, nahte sie
sich wieder, indem sie jedoch den Schädel immer mit einem gewissen
Mißtrauen betrachtete. Schwärzlich dagegen schüttelte unmerklich
den Kopf. Die Sache kam ihm denn doch ein wenig sonderbar vor.

		Die Rippscher brachte nun aus dem Schranke noch zwei wie
Schlangen gewundene messingene Leuchter zum Vorschein und steckte
zwei dicke, gelb aussehende Kerzen darauf.

		»Sie sind von dem Fette eines gehängten Missetäters,« flüsterte
sie geheimnisvoll, »mit ihrem Lichte kann man alle
Widerwärtigkeiten des Satans zerstreuen.« [bookmark: page101]

		Die Tante sperrte erschrocken den Mund auf, in den Mienen des
Kanzlisten aber schimmerte ein wenig Spott und Mißtrauen.

		Die Wahrsagerin hatte das nicht übersehen, und ihr Antlitz
verzog sich zu verächtlichem Lächeln.

		»Was die Augen sehen und die Ohren hören,« sprach sie jetzt mit
lauter, gellender Stimme, »glaubt auch das Herz. Edelsteine funkeln
gar hell, der blendende Schimmer vermochte zu den Herzen zu
dringen. Ist aber die Wahrheit nicht auch ein Edelstein?«

		Schwärzlich zog sich betreten zurück und betrachtete die kleine
verschrumpfte Figur mit Grauen. Was wollte sie mit den Edelsteinen,
die er der Geliebten und deren Vater dargereicht, und wie konnte
sie davon Kunde erhalten haben?

		»Woher weiß Sie?« stotterte er endlich.

		»Da mein Kater,« versetzte die Rippscher, indem sie grinsend auf
die Katze zeigte, »der hat es auf seinen nächtlichen Wanderungen
erfahren.«

		Der Kanzlist schüttelte verwundert den Kopf und die Kleine
breitete unter siegesfreudiger Miene ihre Karten auf dem Tische
aus.

		Neugierig reckten Tante und Neffe ihre Hälse, als die
Wahrsagerin mit geläufiger Zunge und geheimnisvoller Miene einen
sonderbaren Wortkram vernehmen ließ, den beide nicht recht
zusammenfinden konnten, den aber die Tante vorzüglich als die
[bookmark: page102] wahre
Orakelweisheit erkannte, eben weil sie gar nicht wußte, was sie aus
dem Mischmasch der vielen sonderbaren Ausdrücke machen sollte.

		Indessen wollte sie doch etwas Genaues wissen, und so nahm sie
sich endlich heraus, um deutlichere Auskunft zu fragen.

		Die Wahrsagerin lächelte und tippte auf die Karten.

		»Hier, Herzkönig,« bemerkte sie, »ist der Herr da« – sie zeigte
auf Schwärzlich – »und ihm zur Seite liegen die schönen roten
Farben, lauter Hoffnungen auf günstigen Erfolg. – Dort aber liegt
der Schippenkönig, der Nebenbuhler, in totaler schwarzer
Finsternis. Sein Gestirn ist trübe, er hat gar nichts zu
hoffen.«

		»Schön, sehr schön,« rief freudig die Tante. »Allein,« setzte
sie jetzt nachdenklich hinzu, »wie hat sich denn mein Neffe fortan
zu verhalten, um sein Ziel nicht zu verfehlen?«

		Die Gefragte runzelte die Stirn und begann dann abermals einen
Gallimatthias und Kauderwelsch von Worten, daß es der begierig
aufhorchenden Tante in dem Kopfe wirbelte.

		»Wie aber,« fiel nunmehr der Kanzlist mit scharf blickenden
Augen selber ein, »gedenkt Sie dies alles aus den Karten zu
beweisen?«

		Die Rippscher stutzte, nahm aber schnell eine zuversichtliche
Miene an. [bookmark: page103]

		»Ei, da liegt es ja,« rief sie gellend. »Da ist das As, das ist
das eine Haus. Da liegt das andere und hier das Herzas, das muß
fallen; aus ihm erblüht das Glück und der Reichtum und wenn es
fällt, wofür Er Sorge tragen muß, so erwächst daraus dem liebenden
Herzen die vollkommenste Befriedigung. Verstanden?«

		Die Tante sandte dem Neffen einen triumphierenden Blick zu, und
Schwärzlich mußte, er mochte wollen oder nicht, um seine kluge
Beschützerin nicht der Lüge zu zeihen, durch Kopfnicken ein Zeichen
geben, daß er alles verstanden und begriffen habe.

		Die Rippscher aber zog den Kopf auf die Seite und betrachtete
sich den Kanzlisten mit schlauem, wie schelmisch blickendem
Auge.

		»Der junge Herr ist noch nicht recht glaubensmutig,« begann sie
mit ihrer gellenden Stimme, indem sie mit den langen dürren Fingern
auf den Tisch tupfte. »Dem müssen wir – ich nämlich und mein Kater
– einmal ein Liedchen singen. Aufgepaßt, Korax – mit diesen Worten
wandte sie sich zu der im Korbe schnurrenden Katze – »singe mir
schön im Chor mit und trillere die Antworten!«

		Der Kater war mit einem Satze aus dem schwarzen Schränkchen und
sandte funkelnd seine Blicke umher, während auf der Wahrsagerin
Antlitz eine gewisse Ausgelassenheit und etwas Spöttisches sich
ausprägte, und in den Mienen der Zusehenden Überraschung [bookmark: page104] und Erstaunen
bemerkbar wurde. Die Kleine aber riß die Augen weit auf und sang
mit durchdringender, wiewohl heiserer Stimme:

		»Es war einmal ein junger Herr,

Der ging gern auf die Jagd,

Da hat er sich zur Abendzeit

Zum Pirschen aufgemacht.«

		Miau! heulte der Kater und streckte gespreizt den Schweif in die
Höhe. Die Singende fuhr dann fort:

		»Ein junges Reh, mit frommem Aug',

Und sonst so hold, wie zart,

Das hat zu seiner Waidmannslust

Er schlau sich aufgespart.«

		Miau, miau, kreischte der Kater und die Kleine sandte ihm
belobende Blicke zu und sang weiter:

		»Das unbesorgte Reh, es kam,

Die Kugel drang ins Herz.

Jetzt eilt der Jäger lachend fort

Und rief: Es war nur Scherz!«

		Miau, miau, miau, heulte der Kater und die Sängerin schlug ein
heiseres Gelächter auf und betrachtete den Kanzlisten mit
sarkastischen, durchbohrenden Blicken. Der aber senkte erschüttert
das Auge auf den Fußboden und wußte nicht, was er sagen sollte.
Eine geheime Liebesgeschichte, welche selbst die vertraute Tante
nur unvollkommen kannte und gern in ewige Nacht vergraben hätte,
lag offen in den Karten da und wurde ihm sogar noch in einer
abenteuerlichen Melodie in die Ohren gesungen. [bookmark: page105] Mit rechten Dingen ging
das nicht zu. Er mußte also an übernatürliche Einwirkungen
glauben.

		Die Kartenschlägerin merkte die heraufdämmernde Überzeugung, zog
den Mund in die Höhe und nickte blinzelnd.

		»Nun, junger Herr,« fragte sie dann mit schelmischem Blick, »war
mein Liedchen schön, habe ich es getroffen?«

		Der Gefragte senkte bejahend das Haupt und erhob sich von seinem
Sitze.

		»Ich werde nach Ihrem Rate handeln,« war die mühsam
hervorgebrachte Antwort.

		»Fällt das so schwer,« rief jetzt die Rippscher in munterem,
sozusagen mutwilligem und komischem Ton. »Ein junges schönes
Mädchen kapern, hussa, da darf man, als junger Herr, nicht faul
sein. Immer herzhaft zugegriffen; jeder ist sich selbst der
Nächste. Folge Er in diesem Stücke dem natürlichen Triebe, und
kümmere Er sich nicht um langweilige Predigten der Moralisten, die
nur das vertreiben wollen, was uns doch angeboren ist. Werfe Er
einmal den Hunden einen Knochen hin und sehe Er zu, ob einer dem
andern die Beute großmütig überläßt. Prosit Mahlzeit! Sie beißen
sich darum und der stärkste, wohl auch der gewandteste trägt den
Preis davon und – die Hunde sind doch auch Geschöpfe wie wir. –
Juchhe, darum dem Nebenbuhler in das [bookmark: page106] Genick gebissen! Er, mein junger Herr,
bleibt Sieger; meine Karten haben noch nie gelogen!«

		Die Tante, welche mit Wohlgefallen diese Verheißungen angehört
hatte, öffnete jetzt ihren Geldbeutel und drückte der Rippscher
mehrere blanke Reichstaler in die Hand. War die Kleine vorher schon
heiterer Dinge, so trat sie, durch den Geldtalisman angeregt, nun
vollkommen aus allen Schranken, also, daß sie endlich in der Stube
umhertanzte, die im Vergleich mit ihrem Oberkörper sehr langen und
dürren Beine hoch in die Luft schleuderte und dazu ein lustiges
Schelmenliedlein sang.

		Schwärzlich konnte sich bei dem Anblick der verschrumpften
Tänzerin eines Abscheues und Grausens nicht erwehren. Die
Enthüllungen und Verheißungen in dieser Spelunke und zwar in
tiefer, stiller Nacht mußten wohl das Gefühl des Unheimlichen in
ihm hervorrufen, an das sich alsbald der Wunsch reihte, diese Höhle
ungesäumt verlassen zu können.

		Leise zupfte er daher die Tante und diese, welche die wie
wahnsinnig sich gebärdende Kartenschlägerin ebenfalls mit scheuen
Augen betrachtete, verstand gerne die Mahnung und bat die immer
noch Umherspringende, die Tür zum Fortgehen öffnen zu lassen.

		Da stand die Angeredete plötzlich still und zog ihr Gesicht in
ernsthafte Falten. [bookmark: page107]

		»Bin nicht übergeschnappt, wie ihr vielleicht meint,« versetzte
sie mit lächelnder Miene und von der gehabten Anstrengung pustend.
»Der Wahrsagergeist, der über mich gekommen, muß nur austoben – er
will – vertanzt sein. – Jetzt ist es gut, und nun werde ich samt
meinem Kater Korax auch eine ruhige Nacht haben. – Nun kommt
wohlbehalten nach Hause und, wenn ihr wieder meiner Hilfe bedürft,
so vergeht wie heute das letzte Mondesviertel nicht. Mondschein ist
nicht gut für die wahrsagenden Karten.«

		Sie öffnete die Tür. Auf dem finsteren Gange draußen stand schon
der dienstbare Geist, der sie hereingeleitet hatte und faßte die
Wenkbach, an der sich der Kanzlist festhielt, an der Hand. Beide
tappten unter der unheimlichen Führung durch den finsteren Pfad und
gelangten in kurzer Zeit in die menschenleere Stelzengasse.

		Als sie auf die breite Zeil kamen und der ausgehende Mond den
bleichen Schein über die stille Straße warf, nahm die Tante endlich
das Wort.

		»Nun haben wir Licht,« flüsterte sie; »du weißt jetzt, wie du
dich zu benehmen hast.«

		Schwärzlich aber antwortete nicht. Daß die Kartenschlägerin
tiefe Blicke in sein vergangenes Leben hatte tun können, war ihm
unbegreiflich. Das Näherliegende übersah er und sein forschendes
Auge schweifte in die Ferne. Um so rätselhafter wurde [bookmark: page108] ihm daher das
Erlebte und um so mehr verschwanden seine Zweifel, die gegen das
Wunderbare sich dennoch in seinem Innern erhoben hatten. Er mußte
endlich glauben und wollte es auch, überhörte aber in diesen
Betrachtungen alles, was seine Begleiterin mit geschwätziger Zunge
von einer schönen Zukunft ihm vorerzählte.

		Endlich waren beide wieder in der Bendergasse angekommen. Die
Tante, nachdem ihr der Neffe ehrerbietigst die Hand geküßt,
schlüpfte in ihr Haus und der letztere ging gedankenvoll nach
seiner an der Faulpumpe gelegenen Wohnung.

	
		
		Stürmische Wogen mit freundlicher Sonne

		Der Untersuchungsprozeß gegen den angeblichen Pasquillanten, den
poetischen Schuster Reinhart, ging unterdessen seinen Gang und
Kanzlist Schwärzlich führte dabei das Protokoll. Obgleich aber
Zeugen in Menge verhört wurden und der Kanzlist nicht unterließ,
alle Belastungen in das grellste Licht, dagegen alle
Entlastungstatsachen in den dunkelsten Schatten zu stellen, so
konnte er sich doch, trotz aller Bemühungen, den Schuster in die
Tinte zu tauchen, nicht verhehlen, daß die Inquisition für den
Angeklagten eine günstige Wendung zu nehmen drohte. [bookmark: page109]

		Die Kartenschlägerin, der er jetzt vollkommen Glauben und
Vertrauen schenkte, hatte ihm offenen Krieg gegen den Nebenbuhler
angeraten, und so glaubte er nun nicht Anstand nehmen zu dürfen,
seiner und der Tante Angelegenheit ein neues kräftiges Triebrad
einzusetzen.

		Ein Abend fand ihn bei der Tante.

		»Der verwünschte Schuster lügt sich heraus,« sprach er, sein
Gesicht in bedauernde Falten legend. »Es ist durchaus nötig, daß
meine vielgeliebte Tante sich eines Rechtsanwaltes bedient.«

		Er hatte befürchtet, daß die Angeredete die Kosten scheuen
würde; dieser aber, die auf das tiefste verletzt nur nach Rache
dürstete, war kein Opfer zu groß und so schlug Schwärzlich seinen
Freund – wie er sagte – den Advokaten Lizentiaten Pankratius Frosch
zum Sachwalter vor. Da Jungfrau Wenkbach diesen Vorschlag
genehmigte, so erschien am folgenden Morgen, als sie kaum ihren
Anzug geordnet hatte, der gedachte Rechtsbeistand.

		Frosch führte seinen Namen nicht mit Unrecht. Auf einem kurzen,
gestauchten Oberkörper saß ein flach geformter Kopf mit lang und
dünn gespaltenen grauen Augen, weit vorstehender Nase und ziemlich
breitem Munde, aus dem lange Zähne hervorsahen. Diese Figur trugen
lange, an den Knien zusammen und unten weit auseinander stehende
dürre Beine. Wenn nun der Inhaber überdies sich noch gerne [bookmark: page110] nach oben mit
grün, nach unten aber mit blaßgrün zu bekleiden und eine
Lockenperücke zu tragen pflegte, so schien er den Amphibien, von
denen sein Name entliehen worden, gar nicht unähnlich.

		Schwärzlich hatte die Tante gut unterrichtet, und um in den
Augen des Advokaten nicht als parteilich zu erscheinen, sich fern
gehalten. Jungfrau Wenkbach erzählte sofort die erlittene
Pasquillenunbill sowie die gegen den Schuster vorliegenden
Verdachtsgründe, und der Lizentiat nahm eine zuversichtliche Miene
an.

		»Sorge Sie nicht, wertgeschätzte Jungfer,« sprach er mit
schnarrender Stimme, »wir wollen diesem Schuster, der nicht bei
seinem Leisten geblieben ist, schon tüchtig auf die Finger klopfen.
Ich verschaffe Ihr Satisfaktion.«

		Nachdem er schlau seine Augen in der Stube umherlaufen lassen
und den gediegenen, obgleich altväterischen Wohlstand zu innerem
Behagen recht wohl bemerkt und nachdem er ferner der alten Jungfer
manche, obgleich ebenfalls veraltete Artigkeiten zu deren größten
Genugtuung vorgesagt hatte, entfernte er sich mit tiefen
Bücklingen.

		Beide schieden voneinander höchst befriedigt. Er, eine reiche
Klientin gefunden zu haben, an deren Prozeß ein Erkleckliches zu
verdienen war, sie, daß ihr ein Anwalt geworden, der die verlorene
Lebensruhe ihr wiederzugeben hoffen ließ. [bookmark: page111]

		Frosch verfügte sich gespreizten Ganges auch sogleich nach dem
Römer und sandte nach Einsicht der Akten alsbald eine furiose
Schrift gegen Reinhart ab, in der er noch überdies dessen
Reimliebhabereien auf das giftigste durchhechelte.

		Das Frosch'sche Geistesprodukt ward dem Schuster zur Erklärung
mitgeteilt und bei dem sonst so gutmütigen Manne brach das Feuer
der Entrüstung in allen Ecken aus. Auf seine gerechte Sache
vertrauend, hatte er die Untersuchung seither ruhig ihren Gang
gehen lassen, jetzt aber gedachte auch er sich eines juristischen
Schwertes zur Abwehr ungerechter Angriffe zu bedienen.

		Der Advokat und Doktor der Rechte Paul Kratzeisen war ein
langjähriger Kunde von ihm. Zu ihm rannte der Alte und gab ihm die
empfangene, ihn so sehr ärgernde Schrift. Er sollte helfen, möchte
es auch kosten, was da wolle.

		Mit letzterem Ausdrucke war es übrigens nicht so schlimm
gemeint. Reinhart hatte den Advokaten immer nur als einen
menschenfreundlichen, gar nicht interessierten Mann kennen gelernt
und so vermeinte er, daß sein Kundmann, der die Verhältnisse eines
Schusters ja kennen mußte, schon billige Rücksicht nehmen
würde.

		Kratzeisen, der im Gegensätze zu dem Advokaten Frosch seinen
Namen ganz mit Unrecht führte und ein dicker, freundlicher Mann
war, aus dessen [bookmark: page112] vollem Antlitze Lebenslust und Lebensgenuß
strahlte, lachte, daß ihm der Bauch wackelte, als er das
Amphibien-Gequake – wie er sich ausdrückte – gelesen hatte.

		»Auf den Meister Frosch«, sprach er endlich, »daß ich ihn
nämlich einmal spießen könnte, habe ich mich schon lange gefreut.
Seine Klienten, der pfennigsuchende Herr Haarwachs – denn dieser
gehört ja mit zur Sippschaft – und die zartfühlende holde Madonna,
Jungfrau Wenkbach, liefern mir den herrlichsten Stoff dazu.
Unbesorgt, Meister Reinhart, wir wollen in Gemeinschaft dem Feinde
in die Flanke fallen, ich auf meine Weise und Er liefert mir die
Knittelverse dazu.«

		»Wird aber doch viel Geld kosten?« meinte der Alte mit schlauem
Blicke, indem er sich hinter den Ohren kratzte.

		»Ich bin kein beutegieriger Frosch,« entgegnete der dicke
Jurist, »der den Leuten die letzte Mücke hinwegfängt. Ich treibe
meine Praxis nur zum Vergnügen, con
amore, wie die Welschen sagen, weil ich Vermögen genug
besitze und nicht auf arme Schlucker zu lauern brauche. – Aber« –
setzte er ernst hinzu – »Er muß mich ruhig gewähren lassen und mir
nicht in die Zügel fallen wollen, wenn der Themiskarren einmal im
Treiben ist. Zu lachen soll es geben, das verspreche ich Ihm. Stört
Er mich aber dann in meiner Freude, dann – ja dann muß [bookmark: page113] Er alles
bezahlen, andernfalls Ihn der Prozeß keinen Kreuzer kosten
soll.«

		Reinhart versprach und eilte dann vergnügt nach Hause. Als ihm
auf der Straße zufällig Haarwachs begegnete, machte er demselben
ein tiefes Kompliment und lachte ihm dabei herzhaft in das Gesicht.
Der Metzger aber entfärbte sich darob wie eine Leiche und verging
fast vor Arger.

		Kratzeisen hielt Wort. Er verfaßte für den Schuster eine
Erklärung, in welcher er den Metzger und die alte Jungfer auf solch
komische Weise zusammenstellte, daß ihm zwar für die anzügliche
Schreibart eine Strafe von fünf Reichstalern andiktiert ward, der
Gerichtsschultheiß, Schöffen und die Syndiker aber bei Vorlesung
der lustigen Streitschrift vor Lachen bald unter den Tisch
fielen.

		Indessen mußte die Schrift doch der querulierenden alten
Jungfrau zur Gegenerklärung mitgeteilt werden und so erreichte
Kratzeisen seinen Zweck. Die Wenkbach ärgerte sich, der Metzger
nicht weniger und der Lizentiat Frosch ward vor Unmut, obgleich er
es zu verhehlen trachtete, ganz dunkelblau.

		Um dem ganzen die Krone aufzusetzen, ging Reinhart abends in die
Herberge Zum Storch, wo viele Metzger ihr Bier zu trinken pflegten,
und las die Schrift seines Advokaten dort öffentlich vor, so daß am
anderen Morgen unter der Schirne die schönsten Phrasen daraus dem
Haarwachs zum [bookmark: page114] Frühstück wiederholt wurden. Daß dieser
hierüber bald aus der Haut fuhr, ist leicht glaublich.

		Dieser Prozeß konnte aber indessen nur dazu dienen, die Kluft
zwischen den Liebenden, Rudolf und Kunigunde, immer mehr zu
erweitern. Beide gewahrten es mit dem größten Schmerze und nur der
Kanzlist triumphierte, denn jetzt mußte sein Weizen ins Blühen
geraten.

		Rudolfs Freund, der muntere Student Adalbert, war aber
unterdessen auch nicht untätig. Mit juristischen Gründen bestürmte
er den rechtsgelehrten Vater ebensosehr als den Syndikus, dem die
Untersuchung gegen Reinhart zum Referieren gegeben war, und so
erging endlich für den angeschuldigten Schuster ein ganz
freisprechendes Urteil, das nur insofern etwas Schmerzliches
enthielt, als es den Lehrjungen bei seiner Freilassung noch unzart
berührte.

		Obgleich die Liebenden, soweit es den Vater Reinhart betraf, das
mit größter Freude begrüßten, so war doch in der Hauptsache ihnen
damit wenig geholfen, ja es schien, als ob die ihrem Glücke
entgegenstehenden Schwierigkeiten sich nun nur noch vermehrt und
gehäuft hätten. Denn der alte Schuster stimmte jetzt natürlich
Siegeshymnen an, und je mehr er diese laut werden ließ, um so höher
stieg die Erbitterung der gegnerischen alten Jungfer und des mit
ihr verbündeten geizigen Metzgers. [bookmark: page115]

		Jetzt sollte nach der Ansicht der beiden um jeden Preis die
Verbindung des Kanzlisten mit Kunigunden zustande gebracht werden,
um wenigstens vor den Leuten dem Schuster ebenfalls eins anzuhängen
und sich eines Sieges freuen zu können. Allein Kunigunde war nicht
zu bewegen. Allen eindringlichen Vorstellungen setzte sie ein
kaltes, entschlossenes »Nein« entgegen.

		Haarwachs rückte ihr nun mit dem vierten Gebot entgegen.
Kunigunde aber, nicht weniger bibelfest, hielt als Schild ihm den
Spruch vor: »Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, daß sie
nicht scheu werden,« und schlug ihn demnach mit seinen eigenen
Waffen.

		»Ich verspreche es Ihm,« fügte sie dann noch resigniert bei,
»daß ich gegen seinen Willen mich nicht verheiraten will.
Dagegen nehme ich auch für mich in Anspruch, daß Er mich zu keiner
Heirat zwingt.«

		Bleichen Antlitzes, auf dem sich aber die festeste
Entschlossenheit ausprägte, ging sie in ihre Kammer und der Alte
getraute kein Wort mehr zu sagen.

		Der Kanzlist aber wollte verzweifeln. Er hatte gehofft, daß der
Prozeß so zerstörend wirken werde, daß seiner Geliebten gar keine
Wahl mehr bleibe, als ihm die Hand zu reichen, und nun war er
weiter als je vom Ziele entfernt. Finster brütend saß er eines
Abends auf seiner Stube, als ihm ein Rettung [bookmark: page116] verheißender Gedanke in dem
Gehirn dämmerte, der allmählich zu deutlicheren Bildern sich
gestaltete und endlich in schöner, verlockender Gestalt vor seiner
Seele stand.

		Trennung der Liebenden war die Losung. Wie aber Rudolf aus
Frankfurt entfernen, damit er ihm, dem verliebten Kanzlisten, das
Feld räume, das war nun die weit schwieriger zu lösende Frage. Er
vertraute seinen Plan der Tante, und auch sie hielt ihn für den
besten, weniger aber dieses Mal zum Besten ihres Neffen, als, weil
sie glaubte, dem satyrischen Schuster hierdurch ein neues Herzeleid
zufügen zu können.

		Während beide hierüber in der Bendergasse überlegten, ging es in
dem Eckhause des Schwertfegergäßchens seufzerhaft und herzbrechend
zu.

		Rudolf machte dem Freunde Adalbert die bittersten Vorwürfe:
»Dein Mutwille hat all das Unheil über mich und meine unglückliche
Kunigunde heraufbeschworen!«

		»Glaubst denn du,« entgegnete der Geschmähte, »daß der
habsüchtige Metzger auch ohne meine Dazwischenkunft dir, einem
armen Schlucker, einem Handlungsdiener mit hundert Reichstalern
Gehalt jemals sein Töchterlein gegeben haben würde? – Das bildest
du dir doch in der Tat nicht ein und so war es einerlei, ob er und
die Tante noch ein paar Püffe erhielten.« [bookmark: page117]

		»Aber es wäre denn doch,« versetzte Rudolf traurig, »wenigstens
nicht so weit gekommen, daß Kunigunde jetzt nicht einmal ein
Briefchen von mir annehmen will.«

		»Darum rede selbst mit ihr,« war Adalberts kurz
angebundene Antwort. »Briefe,« fügte er lachend bei, »sind nur ein
unbeholfener Umweg und vermögen nie unseren Seelenzustand ganz
auszudrücken. Miene, Blick, Haltung, Sprache, Ton, mit einem Wort
der innere Mensch, der sein Leben durch das seelenspiegelnde Auge
zutage fördert, willst du wohl dieses alles durch kalte, schwarze
Tinte so glühend heiß malen, wie es dein Inneres zu hohen Freuden
und tiefstem Schmerze anfüllt?«

		»Als ob ich nicht von der Wahrheit deiner Rede gründlich
überzeugt wäre,« entgegnete Rudolf gereizt. »Aber wie? Wann?
Das sind die Fragen.«

		»Du bist und bleibst eben ein unbeholfener Mensch,« versetzte
Adalbert, indem er dem Freunde gutmütig die Wange streichelte, »dem
man unter die Arme greifen muß, soll er nicht mitten im Überflusse
verhungern. Wie es aber für die Kinder Ammen gibt, so haben die
Erwachsenen Freunde, die hier die Ammendienste verrichten, und so
ein weiblicher Beschützer und Ernährer will ich denn einmal für
dich sein.«

		»Laß doch die Phrasen,« fiel Rudolf ein, »und denke vielmehr auf
Mittel und Wege!« [bookmark: page118]

		»Als wenn dies nicht alles schon geschehen!« war die lächelnde
Entgegnung. »Künftigen heiligen Abend vor Weihnachten,« fuhr dann
Adalbert mit scherzhaftem Pathos fort, »geht das fromme Kind in die
Betstunde zu den Barfüßern. – Ich weiß es, genug! – Meister
Haarwachs hat um diese Zeit noch an der Schirne zu arbeiten, und so
kannst du dein Liebchen ungestört sprechen.«

		»In der Kirche etwa, vor allen Leuten?« spottete Rudolf.

		»Hat denn die Kirche keinen Kreuzgang,« fuhr Adalbert verweisend
fort, »der abends so stockfinster ist? –«

		»Nimmermehr wird sich Kunigunde herbeilassen –«, unterbrach ihn
der Zuhörende.

		»Kunigunde liebt dich,« versetzte der Freund fest und bestimmt,
»achtet dich und vertraut demnach auch dir. Auch ihr sitzt
das Wasser am Halse und so wird sie dir schon Rede stehen, wenn du
nur den Mut hast, sie zu stellen und anzureden.«

		Rudolf hatte noch allerhand Bedenklichkeiten; sein Freund wußte
sie ihm jedoch alle auszureden, indem er noch zum Schlusse
versprach, das Abenteuer mit zu bestehen und namentlich dabei gegen
Störungen und Überraschungen Wache zu halten.

		Der ersehnte heilige Abend kam endlich mit gar nicht strengem
Winterwetter heran, während die Sterne freundlich vom reinen Himmel
funkelten, [bookmark: page119]
erhellte Lichterglanz das Innere der Barfüßerkirche und zog
zahlreiche Menschen heran, um die Predigt des beliebten
Kanzelredners, des Herrn Pfarrers Claudy, zu hören.

		Rudolf und sein Freund hatten an der Eingangstür zum Schiff der
Kirche ihren Stand genommen und harrten Kunigundens. Endlich kam
sie auch, aber, o Schreck! an ihrer Seite die verhaßte Tante
Wenkbach, der sie der Vater zur Kirche anvertraut hatte.

		Das scharfe Auge der Liebe hatte Kunigunden den teuren
Gegenstand alsbald wahrnehmen lassen. Ein heißer Stich fuhr durch
das Herz und die Jungfrau zitterte. Die Tante aber hatte nur Sinn
für einen guten Platz in der Kirche, wozu sie den Schlüssel schon
in der Hand hielt und die betretene Begleiterin mit sich
fortriß.

		Die Orgel brauste, der Pfarrer sprach erhebende Worte, und die
Gemeinde hing andächtig an seinem Munde. Nur Kunigunde vermochte
nicht, ihr Herz zu beherrschen und ihre Gefühle einem Höheren
zuzuwenden.

		Noch schlimmer als ihr erging es Rudolf. In dem Heiligtume sah
er nur so eine bösartige Gestalt, die ihm die Aussicht in den
Himmel wehren wollte und dies gleichsam höllische Wesen war – die
Tante.

		Adalbert hatte natürlich den Störenfried [bookmark: page120] ebenfalls wahrgenommen und
seine Stirn durchzogen Furchen. Bald aber entwichen diese und mit
schelmischem Lächeln sah er aus seinen Freund, dessen Antlitz ein
Ausdruck des Trost- und Hoffnungslosen verdunkelte.

		»Hinweg mit den Befürchtungen,« flüsterte er demselben zu, »und
mutig das Auge in die Zukunft! Was ich versprochen habe, pflege ich
auch zu halten. Du sollst trotz des wachestehenden Cerberus doch
dein geliebtes Mägdlein sprechen.«

		Unter Furcht und Hoffnung ging die Betstunde vorüber, und als
das letzte Lied gesungen war und die Gemeinde ein andächtiges,
stilles Gebet verrichtete, wogte die Menge zu allen Kirchentüren
hinaus.

		Rudolf und Adalbert stellten sich in dem dunkelsten Kreuzgange
nächst der dortigen Kirchentüre auf, allwo sie durch den aus der
erleuchteten Kirche fallenden Lichtstrahl die Vorübergehenden
deutlich wahrnehmen, selbst aber nicht bemerkt werden konnten.

		Nicht lange, so wallte Tante Wenkbach daher, eingemummt in einen
großen, pelzverbrämten Wintermantel und über ihrer Spitzenhaube
eine mächtige, mit schönem weißem Kaninchenpelz eingefaßte Kapuze.
An ihrer Seite ging in trippelndem Schritt, mit einfachen
zierlichen Winterkleidern angetan und ein dunkles Tuch über das
Samthäubchen geschlungen, Rudolfs geliebte Kunigunde. [bookmark: page121]

		Die Jungfrau schlug züchtig die Augen nieder, desto mehr aber
flogen die der Tante in dem Gewühle umher, weil sie offenbar
jemanden zu suchen schien.

		Und so war es auch; denn die Tante hatte den Kanzlisten, der
Geschäfte halber die Betstunde nicht besuchen konnte, aufgefordert,
sie am Schlusse an der Kirche abzuholen. Ein Ersuchen, das
eigentlich mehr Kunigunden als ihr selbst galt.

		Dieser Plan aber war dem Anschlage des lustigen Studenten
vollkommen günstig. Er glaubte ihn aus den Mienen der Wächterin zu
erraten.

		Die Tante fühlte sich demnächst im Gedränge des finsteren
Kreuzganges plötzlich am Arme berührt, und eine leise Stimme
flüsterte ihr einen freundlichen Guten Abend zu. Sei es nun, daß
die Stimme wirklich Ähnlichkeit mit der des Neffen hatte, oder bei
den umwickelten Ohren und dem Gemurmel der die Kirche Verlassenden
sie dieselbe nicht recht beurteilen konnte, genug, sie hielt den
Herantretenden für Schwärzlich und überließ ihm um so williger den
Arm Kunigundens, als ihr dadurch selbst eine große Genugtuung über
das Gelingen ihres Werkes zuteil zu werden schien. Als nun aber der
vermeintliche Kanzlist sich sogar mit dem Nachbarskinde in das
finstere Menschenmeer verlor und gar nicht mehr gesehen werden
konnte, lächelte sie voller Freude und beschloß, den Weg nach ihrer
gar [bookmark: page122] nicht
fernen Wohnung allein in ungestörter Glückseligkeit
fortzusetzen.

		Kaum war sie jedoch in der hinter dem Römer herziehenden
Wedelgasse angelangt, als aus dem Straßendunkel eine Figur auf sie
zutrat, die sich ihr unschwer als die des geliebten Neffen
offenbarte.

		»Kunigunde schon zu Haus?«

		»Ja, wo ist sie denn?«

		»Hast du denn nicht –«

		»Teure Tante, ich verstehe nicht –«

		Diese Reden flogen leise hin und wieder, und mit Schrecken
gewahrte die Tante, daß Kunigunde verloren gegangen war.

		»Ich komme von der Richtung des Schneidwalles her,« bemerkte
jetzt Schwärzlich, »und habe, soviel ich in der Straßendunkelheit
wahrnehmen konnte, ein Pärchen bemerkt, das den Entschwundenen
ähnlich sah und dorthin seinen Weg nahm!«

		Die Umgegend des Schneidwalles aber, vorzüglich die inneren
Festungswerke, die man durch das alte Gallentor auch zur Nachtzeit
betreten durfte, waren der gewöhnliche Ort verliebter
Stelldicheins.

		»Hin, geschwind hin!« flüsterte Jungfrau Wenkbach. »Der Vater
hat mir das gute Kind auf die Seele gebunden und du, mein lieber
Neffe, mußt bei Ausübung dieser mütterlichen Pflicht mein
ritterlicher Beistand sein.« [bookmark: page123]

		Angst, Sorge und Eifersucht trieben die nächtlichen Wanderer
durch den Straßenkot eiligen Schrittes nach dem Gallentor und durch
dasselbe in die finsteren Wälle. Die dort aufgestellten
Schildwachen bemerkten sie zwar, ließen sie aber unbesorgt
gewähren; die Soldaten kannten das.

		Wer aber Kunigundens Arm gefaßt und sie der bewachenden Tante
entzogen hatte, war niemand anders als der Student.

		Die Jungfrau hatte anfangs selbst geglaubt, daß der mißliebige
Kanzlist sie entführe, wie aber jetzt, fern von ihrem Wächter,
Adalbert den Mund zur Rede öffnete und ihr den ganzen Plan
offenbarte, erschrak sie zwar anfangs nicht wenig, ließ es sich
aber doch, von dem inneren Feuer getrieben, gefallen, daß ihr
Begleiter sie in dem dunkeln Kreuzgange zurückhielt, bis die
Menschenmasse sich verlaufen hatte, wo denn plötzlich aus dem
schwarzen Flor der Nacht eine wohlbekannte liebe Gestalt
hervortauchte und unter zärtlichem Gruße ihre Hand ergriff.

		»Ach, Rudolf! – Ach, Kunigunde!« waren die leisen Rufe, welche
sich durch das Schweigen des finstern Kreuzganges hindurch
stahlen.

		»Ach! Ach!« wiederholte Adalbert scherzend. »Jetzt nur geschwind
miteinander geredet, was der Augenblick all erfordert. Ich halte
unterdessen da unten Wache und, wenn allenfalls der Glöckner kommen
sollte, um die Tür des Kreuzganges zu schließen, [bookmark: page124] so werde ich den schon
abzuhalten und zu beschäftigen wissen.«

		Sittsamkeit trieb zwar der Jungfrau einen leisen Fieberfrost
durch die Glieder, allein das in dem Busen so mächtig brennende
Feuer der Liebe erwärmte sie wieder und jagte auf ihre Wangen – wie
sie deutlich fühlte – eine holde Röte der Freude. So duldete sie,
daß Rudolf sie in seine Arme schloß und einen leisen Kuß auf ihre
Lippen hauchte.

		


		Plötzlich aber riß sie sich zitternd los.

		»Was ist dir,« fragte Rudolf befremdet. »Gehörst du nicht mir
an? Wer will mir streitig machen, was der Himmel selbst mir
gegeben?« [bookmark: page125]

		»O Rudolf,« seufzte die Jungfrau, »sprich nicht solche
vermessenen Worte! Ist nicht mein Vater mir vom Himmel vorgesetzt,
und muß ich nach den höheren Geboten nicht seinen Befehlen Folge
leisten?«

		»Ich kann dir, teures Kind,« entgegnete Rudolf mit sanfter
Stimme, »nur mit einer Gegenfrage antworten. Gilt nicht das höhere
Gesetz der Liebe in der ganzen Natur? Blicke hinaus in des
himmlischen Vaters herrliche Schöpfung, wie alle Wesen diesem
geheimnisvollen Zuge zu folgen gezwungen sind. Höre die flötende
Nachtigall, die girrende Taube, siehe die Blume, welche sich zu der
andern neigt, die Rebe, den Efeu, wie sie sich ranken! Was ist es
anders, das aus ihnen quillt und gegenseitig sie verbindet, als die
das Weltall durchwehende Liebe? – Sie ist den Menschen von höherer
Hand gespendet, wie sollten wir undankbar sie zurückweisen und ihr
entgegen handeln?«

		»Und dennoch,« war Kunigundens seufzende Erwiderung, »ruft eine
Warnerstimme aus meinem tiefsten Innersten, der ernsten Lehre
eingedenk zu sein, die mir gebietet, des Vaters Wort zu ehren.«

		»Sagt denn die Schrift nicht auch,« fiel Rudolf feurig ein: »Du
sollst Vater und Mutter verlassen und deinem Manne anhängen?«

		»Ach, Rudolf,« antwortete die Jungfrau, mühsam ihre Tränen
zurückhaltend, »wer mir den Widerspruch doch lösen könnte! Ich
liebe dich so [bookmark: page126] innig, ich könnte selbst mein Leben für dich
geben, und doch fehlt mir nicht der Mut, wohl aber die Überzeugung,
daß, wie ich eben handle, recht und wohlgetan ist. Es darf nicht
mehr geschehen. Bedenke meinen Vater und den deinigen!«

		»Was meinen Vater betrifft,« sprach der junge Mann
beruhigend, »so sei hierüber außer Sorge. Ich weiß, die harte Rede
ist ihm jetzt schon leid, und ein milder Sinn beherrscht sein
Wesen. Er wird meinem Lebensglücke nicht entgegen sein.«

		»Allein der meine,« antwortete Kunigunde trostlos, »ist hart wie
Felsgestein!«

		»Und so wolltest du,« rief Rudolf erschreckt, »dich in deines
Vaters harten Willen fügen?«

		Kunigunde schüttelte wehmütig das Haupt.

		»Ich liebe nur dich,« flüsterte sie, »und werde die gelobte
Treue dir bewahren. Nie ohne Vaters Segen gebe ich dir meine Hand,
aber auch nie einem anderen Manne ohne meine Liebe.«

		Rudolf, im Feuer seiner Zuneigung, versuchte hiergegen
Einwendungen vorzubringen, allein die Jungfrau schlug sie damit
nieder, daß ihnen ja kein anderer Ausweg bliebe. »Dann offenen
Krieg deinem Vater!« rief der junge Mann aufbrausend.

		»Das kann dein Ernst nicht sein,« war Kunigundens gelassene
Erwiderung.

		»Wohlan, so fliehen wir!« fuhr Rudolf entschlossen fort. [bookmark: page127]

		»Kann ich meiner Pflicht,« flüsterte die Jungfrau, »kann ich dem
Fluche entfliehen?«

		»O, ich Unglücklicher,« rief jetzt Rudolf, indem er die Geliebte
ohngeachtet ihres Sträubens in seine Arme schloß und ihren Mund mit
Küssen bedeckte.

		Züchtig entwand sie sich ihm.

		»O, hättest du,« sprach sie hierauf mit leiser, geschämiger
Stimme, »an jenem für uns glückseligen Nikolausabend dich doch im
frischen Lebensmute nicht zu jenem bedauerlichen Schritte bei der
Tante –«

		»Wie?« versetzte Rudolf unter Staunen. »Du bist im Irrtum!«

		»Ich weiß –«

		»O höre mich –«

		In diesem Moment eilte Adalbert herzu.

		»Geschwind, geschwind!« flüsterte er. »Der fatale Glöckner läßt
sich nicht länger zurückhalten. Ich denke, ihr könnt auf dem
Heimwege das allenfalls Versäumte nachholen.«

		Wie ein Donnerschlag fielen der Jungfrau diese Worte in das
Herz. Sie sah im Geiste schon den nahenden Glöckner, sich erkannt,
dieses Stelldichein verraten, ihre Ehre gefährdet, und in Entsetzen
erregender Gestalt türmte sich ein Vergehen vor ihr auf, das sie
glaubte sich niemals verzeihen zu können. Krampfhaft stieß sie
deshalb den Mann der Liebe von sich und suchte zu entfliehen.
[bookmark: page128]

		Dieser aber hielt sie an der Hand fest.

		»Verzage nicht, Teuere,« sprach er mutig. »Ich bin ja bei dir
und werde dich sicher in deine Wohnung geleiten.«

		»Nie! – Nie!« rief jetzt Kunigunde wie verzweifelt aus. »Wenn du
mich wahrhaft liebst, so lassest du mich! – Nie darf man diesen
unüberlegten Schritt erfahren!«

		Sie riß sich los, verhüllte mit dem über dem Samthäubchen
hängenden Tuche das Haupt und eilte durch den dunklen Kreuzgang
nach der Straße. Rudolf wollte ihr folgen, sein Freund hielt ihn
jedoch zurück.

		»Du weißt jetzt, daß sie dich noch treu und innig liebt,«
bemerkte er, »dies mag dir für heute genügen. Diese Überzeugung
gibt Kraft und Mut.«

		»Allein,« fügte Rudolf bei, »sie hält mich für den, der die
Tante am Nikolaus Abend –«

		»Das ist mein altes Glück,« lachte Adalbert, »das mir so oft
schon in der Welt geholfen hat. Aber«, setzte er dann tröstend
hinzu, »beruhige dich. Ich werde selbst ihr diesen Irrtum
benehmen.«

		Langsamen Schrittes waren sie dem Ausgange des Kreuzganges
genaht, da kam der Glöckner und schloß unter vielfältigen
Verbeugungen gegen den »edlen Junker von Stetten«, wie er sich
ausdrückte, die Pforte.

		Die Freunde aber wanderten nach der Bendergasse. [bookmark: page129] Dort angelangt, zog ein
Pärchen ebenfalls dahin fürbaß. Es war Schwärzlich mit der Tante.
Sie hatten am Schneidwalle alles durchsucht, waren von den Soldaten
allda mehrere Male für verliebte Abenteuerer gehalten, auch also
geneckt und angerufen worden und hatten nun ungeachtet ihres
Ungemachs gar nichts gefunden.

		Als sie an dem Haarwachsschen Hause vorbeigingen, trat gerade
die Dienstmagd daselbst aus der Tür. Die Tante forschte und die
Gefragte versetzte: »Die Jungfer ist schon lange zu Hause.« »Hm,
hm,« murmelten die Wanderer und gingen nach der Wohnung der
Tante.

		Dort Reverenz und Handkuß, dann eilte der Kanzlist nach der
Faulpumpe, der lauschende Student aber biß sich auf die Lippen, um
das laute Lachen zu verhüten.

	
		
		Feiertagsstimmungen

		Tante Wenkbach hatte am folgenden ersten Weihnachtsfeiertage in
prachtvollem, wiewohl überladenem und sonderbarem Winterstaate
wiederum die Barfüßerkirche zur Morgenandacht besucht und auch
Kanzlist Schwärzlich hatte nicht unterlassen, die Emporkirche
allda, den sogenannten Lettner, zu besteigen und seinen Platz also
zu nehmen, daß er die [bookmark: page130] hochverehrte Tante und diese wiederum ihn
gewahren konnte, wenn aber bei beiden für heute keine besondere
Andacht eintreten konnte, so lag dies einmal in der Erinnerung an
die gestrigen Ereignisse, die ihnen gerade in der Kirche vor die
Augen treten mußten, zum andern aber darin, daß die Tante dieses
Gotteshaus vorzüglich besuchte, um zu sehen und gesehen zu werden
und der Kanzlist, weil er sich der Beschützerin durch seine
Anwesenheit wohlgefällig machen wollte.

		Unter Musterung der vielen zur Schau getragenen
Weihnachtsgeschenke und dann und wann einiger Aufmerksamkeit auf
die gewichtigen Worte des Predigers, ging der Jungfrau Wenkbach die
Kirchenzeit dahin, und als die Gemeinde nach Hause wandelte, zog
auch sie mit hochgehobenem Kopfe und feierlicher Miene an der Seite
des stattlich geputzten Neffen zur Bendergasse, wo er in ihren
Räumen ein feines Mittagsmahl mit ihr einnehmen sollte.

		Eine schmackhaft gebratene Gans mit Kastanien und Rosinen
gefüllt war das Hauptstück der Tafel, und der Kanzlist ließ sich
die zarten vorgelegten Bissen bei einem Glase guten Rheinweins
recht vortrefflich schmecken. Als nun zum Nachtisch seine
liebenswürdige Jungfer Wirtin noch einen über und über gezuckerten
Radankuchen aufsetzte und dazu eine Flasche alten Hochheimer
kredenzte, entflogen auf seiner Stirn alle Wolken, die das gestrige
verdrießliche [bookmark: page131] Abenteuer hervorgerufen hatte, und in seinen
Mienen prägte sich eine gewisse Schlauheit aus, der man einen
schlimmeren Namen zu unterlegen veranlaßt werden konnte.

		»Tantchen«, flüsterte er, indem er sie mit schwimmenden Augen
recht zärtlich anblickte und ihr dabei warm die Hand drückte, »wir
haben neulich wegen der Entfernung des lästigen Schustersohnes
überlegt. Nun weiß ich, wie es anzufassen ist. Wir bringen ihn an
die Seelenverkäufer.«

		Die Wenkbach erschrak; so grausam und bösartig wollte sie doch
vor sich selbst nicht erscheinen. Schwärzlich wußte ihr jedoch
soviel Beruhigendes und ihren Abscheu Beseitigendes vorzuplaudern,
daß sie endlich ein solches Verfahren nur als eine dringende
Notwehr ansehen konnte.

		»Aber in welcher Weise willst du dies ausführen,« bemerkte sie
dann, ihren Schützling ansehend. »Du weißt! – Du weißt!« –

		»Laß Sie mich nur sorgen,« entgegnete der Angeredete, dem der
Wein das Antlitz rötete, »die Kunst, einem andern etwas aufzubinden
und den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, verstehe ich.«

		»Du bist ja ein Blitzjunge,« versetzte die Tante, indem sie ihm
die Wange streichelte.

		»Am Holzpförtchen«, flüsterte er jetzt, geheimnisvoll nickend,
»ist eine alte Herberge, wo Niederländer [bookmark: page132] Schiffer einzukehren pflegen,
und bei diesen befinden sich die von den Holländern angestellten
Seelen- – nicht Verkäufer – sondern Käufer. Im Trunke werden die
dorthin Gelockten zum Handgelde verleitet, dann auf das Schiff
gebracht und nach Holland transportiert, wo sie später nach
Ostindien geliefert werden. Der Schusterssohn gibt einen
vortrefflichen Rekruten!«

		Die Tante schauderte.

		»Bedenke! Bedenke!« warnte sie.

		»Er kann ja auch sein Glück machen,« beschwichtigte Schwärzlich.
»Er ist Kaufmann. Wie leicht erwirbt er in diesem reichen Ostindien
ein fabelhaftes Vermögen wie diese reichen Amsterdamer und
Rotterdamer Handelsherren.«

		Der Zuhörenden wollte dieser Plan doch nicht so recht in den
Kopf; der überzeugenden Rede des Neffen gelang es jedoch am Ende,
ihre Bedenklichkeiten zu beseitigen, daß sie zur Ausführung des
Vorhabens die Geldmittel bewilligte.

		»Ich locke ihn schon in das Haus,« sprach Schwärzlich. »Mit
Hilfe eines Briefchens will ich das schon möglich machen. Ist er
einmal in der Spelunke, so kommt er nicht mehr zum Vorschein. Für
uns ist er verschwunden und für sein Herzliebchen tot. Sie wird ihn
betrauern und zum Schlusse mir die Hand reichen.

		Während hier volle Tafel war, ging es im [bookmark: page133] Nachbarhause bei Meister
Haarwachs sehr frugal zu. Der Mittagstisch war spärlich besetzt und
der Vater lobte die Mäßigkeit, wobei man gesund bleibe. Kunigunde
achtete nicht auf diese Reden. Ihre Gedanken hingen an dem
gestrigen Abend, ihr Geist war bei dem Manne ihres Herzens.

		So schweigsam das Mahl bei dem Metzger eingenommen wurde, so
munter, ja ausgelassen ging es bei dem Schuster zu.

		Dieser hatte seinen Tischgenossen, unter denen sich natürlich
die Schuhknechte und der Lehrling befanden, ebenfalls eine
gebratene Gans aufgesetzt und bewirtete, wie es das Herkommen für
den ersten Feiertag wollte, mit Wein.

		Lächelnd hielt er jetzt sein Römerglas in die Höhe und
sprach:

		»Alle Bosheit ist zerronnen,

Ich habe den Prozeß gewonnen.

Fürchtet drum kein Zöpfchen,

Als heraus m'em Tröpfchen!«

		»Heraus mit dem Tröpfchen!« fügte er dann den Reimen bei:
»Heraus mit dem Tröpfchen!« riefen die Gesellen, indem sie klirrend
mit dem Meister anstießen und die Römer bis auf den Grund
leerten.

		Als das Mittagsmahl beendet war, entfernten sich die Gesellen
sowie der Lehrling, und der Meister blieb mit seiner Frau Abigail
und dem Sohne Rudolf allein. [bookmark: page134]

		Bei letzterem wollte die heitere Laune seines Vaters nicht
zünden. Auch seine Gedanken lebten im gestrigen Abend und vor
seinen Augen stand ebenfalls ein liebes Bild, seine holde
Kunigunde.

		»Rudolf,« begann jetzt der Alte mit freundlichem Tone, »vergälle
mir doch meine heutige Feiertagsfreude nicht durch dein saures
Gesicht! – Wenn ich auch neulich im Unmute über den alten geizigen
Metzger etwas sagte, so war das nicht so im Ernste gemeint. Als
mich gestern morgen das herzige Gundchen so treulieblich und
bescheiden aus seinem Fenster heraus grüßte, sieh, da war es mir,
als ob die liebe Sonne in mein Herz schiene und alle bösen Nebel
dort vertriebe. – ›Das holde Kind solltest du von dir stoßen!‹ rief
es in mir, ›das anmutreiche Mägdelein, das gewiß deines Alters
Glückseligkeit ausmachen wird! Und sieh, da ward ich wieder der
Alte und nahm mir vor, alle Stränge anzuziehen, damit dir dein
Herzallerliebstes an den Busen sinke.‹

		»O, mein guter Vater!« rief Rudolf, indem er den Alten, welcher
sich jetzt der Rührung nicht erwehren konnte, in seine Arme
schloß.

		Auch Mutter Abigail traten die Tränen in die Augen. Da riß sich
aber der Schuster plötzlich gewaltsam in die Höhe.

		»Ei was,« rief er, mit feuchten Augen lachend aus »Weinen an
Weihnachten paßt nicht zusammen, [bookmark: page135] wenn es auch Klangähnlichkeit hat. Heute
wollen wir lustig sein und in der frohen Hoffnung leben, daß die
Silvesternacht dir, mein lieber Rudolf, etwas Gutes beschere.«

		Mutter und Sohn wollten wissen, mit welchen Plänen und Entwürfen
sich der Alte herumtreibe; dieser aber lachte geheimnisvoll und
pfiffig.

		»Man muß auch,« sprach er, mit den Augen blinzelnd, »etwas
Geheimes für sich haben. Den Kindern sagt man ja auch nicht, was
ihnen der heilige Christ bringen wird. Desto größer ist dann die
Überraschung und die Freude. Und seht, also will ich es auch mit
euch halten. Darum fragt nicht mehr, ihr erfahrt doch nichts.«

		Die Bittenden mußten endlich von ihrem Andringen ablassen und
der Alte zog seinen Rock an, setzte Perücke und Dreispitz auf und
ging an das Mainufer spazieren.

	
		
		Eine Neujahrsnacht

		Die Woche zwischen Weihnachten und Neujahr verging. Rudolf und
Kunigunde sahen zuweilen einander am Fenster und – hofften. Tante
Wenkbach und der Kanzlist, vorzüglich dieser, sannen über die
beabsichtigte Entfernung des Nebenbuhlers nach und hofften
ebenfalls und Vater Reinhart, von dem günstigen [bookmark: page136] Erfolge seines Planes
überzeugt, war nicht weniger von Hoffnung erfüllt. Nur der alte
Metzger, welcher viel mit Geld zu schaffen hatte, hielt sich nicht
an die Zukunft, sondern an die Gegenwart. Er war insofern gleichen
Sinnes mit dem Studenten, nur, daß diesem andere Beweggründe
unterlagen.

		So kam der Silvestertag heran, und am Nachmittage brachte ein
unbekannter Bote Rudolf auf sein Kontor ein Billettchen des
Inhaltes, daß ihn ein alter Freund zur Abendzeit in einem deutlich
bezeichneten Hause am Holzpförtchen erwarte. Der Freund reise
frühmorgens wieder ab, das Geschäft sei dringend, aber kurz
abgetan. Er solle nicht fehlen, da es sein Glück anginge. Das
rätselhafte Schreiben war mit »Marquard« unterzeichnet.

		Rudolf las verwundert das Briefchen durch und beschloß, obgleich
er die Dinge nicht recht reimen konnte, da der bestimmte Ort der
Zusammenkunft in der Nähe seines Kontors lag, der Aufforderung
Folge zu geben. Sein Vater hatte zwar Anstalten getroffen, um die
Neujahrsnacht herkömmlicherweise feierlich zu begehen; indessen bis
dahin mußte ja alles längst abgetan sein, und so blieb er bei
seinem Vorsatze.

		Ehe er sich jedoch an das Holzpförtchen verfügte, begab er sich
nochmals in die väterliche Wohnung, wo Freund Adalbert, von
unklarem, innerem [bookmark: page137] Drange hergeführt, ihn schon längere Zeit
erwartete.

		Rudolf erzählte ihm von dem Briefe, und der Student spitzte
gewaltig die Ohren, machte die Augen weit auf und zog die Stirne in
dichte Falten.

		»Überlasse mir den Brief,« sprach er dann mit ernstem
Blick, »und zugleich die Rolle des Erscheinens in dem
fraglichen Hause.«

		Er betonte das Wort »fraglich« in solch eigentümlicher weise,
daß es Rudolf ganz unheimlich wurde.

		»Sollte man doch beinahe meinen,« entgegnete dieser besorgt,
»daß mir Gefahr drohe.«

		»Wer mutig und klug durch die stürmischen Wellen steuert,« war
des Freundes trockene Erwiderung, »gelangt bisweilen zu einer
Goldküste. Freilich muß dann das Steuer in fester Hand sein und
diese, lieber Rudolf, hast du nun einmal nicht. Darum gib, bleibe
zu Hause und laß mich gewähren.«

		»Aber so erkläre doch nur –«

		»Nicht im mindesten. Ist es getan, sollst du alles
erfahren.«

		»Du kommst aber doch zu unserer Neujahrsfeier?«

		»Dein Vater hat mich eingeladen,« lachte Adalbert, »und so etwas
versäumt ein lustiger Bursche nicht.«

		Rudolf reichte ihm das Briefchen; er schnallte seinen Haudegen
um, hüllte sich in seinen Mantel, [bookmark: page138] drückte den Dreispitz auf die Locken und
polterte zum Hause hinaus.

		Mittlerweile war es abends neun Uhr geworden, und die Glocken
der Stadt verkündeten laut dröhnend diese Stunde. In dem Hause des
Schusters ward es jetzt lebendig. Mehrere befreundete Meister mit
ihren Ehehälften kamen und sonst noch etliche Nachbarn beiderlei
Geschlechts, die Reinhart zum festlichen Begehen der Neujahrsnacht
zu sich geladen hatte. Auch die Schuhknechte und der Lehrjunge
durften nicht fehlen. Sie sollten, während die geladenen
Bürgersleute in dem oberen Stockwerke sich vergnügten, bei gleicher
körperlicher Nahrung wie die Höheren, in der Werkstatt und der
Lederkammer sich erlustigen, wozu ihnen der Meister sogar
gestattete, noch einige benachbarte Schreinergesellen, ihre
Freunde, einzuladen.

		Meister Reinhart hatte bei Veranstaltung alles dessen gar
absonderliche Ideen.

		Einmal gedachte er mit dieser Neujahrsfeier ein Siegesfest wegen
des gewonnenen Prozesses zu verbinden, wobei sie alle so laut
schreien wollten, daß es der benachbarten alten Jungfer in die
Ohren gellen und sie darob vor Ärger zerbersten sollte. Zum andern
aber gedachte er an diesem Abend in die Wohnung des Haarwachs zu
schleichen und dessen holdseliges Töchterlein zu vermögen, an
seiner Feier Anteil zu nehmen, was alsdann seinem Sohne nicht
[bookmark: page139] allein zu
großer Freude gereichen, sondern auch noch weitere günstige und
ersprießliche Folgen haben müßte.

		Wie er dieses letztere ins Werk setzen wollte, darüber war er
mit sich selbst noch nicht im Reinen. Indessen er gedachte dem
Augenblicke auch etwas übrig zu lassen und seinem guten Sterne zu
vertrauen.

		Die Zeit lief unterdessen nach gewohnter Weise vorwärts und
reichlicher Wein, sowie Kuchen und etwas kalte Küche versetzten die
Gäste im Reinhartschen Hause in behagliche, und später sogar in
eine ausgelassene Stimmung. Reimsprüche des Schusters erklangen und
die ganze Gesellschaft rief dermaßen ihr Hoch, daß es wirklich
Jungfer Wenkbach, wenn sie anders nicht harthörig war, vernehmen
mußte.

		Die im unteren Stockwerk tafelnde Gesellschaft begann den
seither sich auferlegten Zwang abzuschütteln, erst zu singen, dann
aber übliche lustige Handwerksbräuche aufzuführen.

		»Hört einmal,« rief der eine Schreinergesell, »wir wollen einmal
einen »Hobelkönig« aufführen und da euer Lehrjunge Balser muß diese
Majestät vorstellen.«

		Die übrigen Anwesenden jubelten ihren Beifall, und der Lehrjunge
fühlte sich ob der ihm zugedachten Ehre sehr geschmeichelt.

		Alsbald lief der diese Festlichkeit Beantragende [bookmark: page140] fort in seine benachbarte
Werkstätte und kam bald darauf mit einem großen Korbe voll
Hobelspäne wieder.

		Diese wurden nun dem Lehrjungen in schöner Ordnung auf den Kopf
geheftet, daß sie wie eine Lockenperücke auf den Rücken
niederwallten, dann ihm eine papierne Krone aufs Haupt gesetzt und
nach und nach der ganze Körper so voll Hobelspäne gehängt, daß sich
der Junge am Ende wie ein zottiges Tier ausnahm, um so mehr, als
ihm die Gesellen auch noch das Gesicht mit Mehl bestreuten und mit
gebrannten Stoffen schwarze Furchen hineinmalten.

		Nachdem diese Zurichtungen unter ungeheurem Gelächter vollbracht
waren, setzten die Gesellen einen Stuhl auf den Tisch und ließen
ihren geschaffenen König darauf Platz nehmen, wonächst sie, indem
zwei von ihnen an der Seite des Gefeierten Lichter emporhielten,
ein Lied sangen und der Lehrjunge tüchtig trinken mußte.

		Balser ließ sich zuerst nicht faul finden, als ihm aber doch zu
arg zugesetzt wurde, versuchte er anfangs Einwendungen zu machen,
dann seinem Throne zu entfliehen. Die Gesellen aber, nicht gewillt,
ihrem Vergnügen sobald zu entsagen, hielten ihn fest, zerrten ihn
hin und her und so kam Balser mit den Lichtern in Berührung, die
plötzlich die Hobelspäne entzündeten und flammend emporloderten.
[bookmark: page141]

		Verzweifelt riß der Lehrjunge die Hobelspäne vom Kopfe und
rannte, nicht wissend, was er tat, in die Lederkammer, die Gesellen
aber hinter ihm her und es gelang ihnen, obwohl mit arg verbrannten
Händen, dem Unglücklichen die lodernden Späne abzustreifen und ihn
vom sicheren Tode zu erretten.

		Während sie nun in der Werkstätte bemüht waren, dem Lehrjungen
die nicht bedeutenden Brandwunden mit Öl zu bestreichen und dieser
wieder frei aufatmete, drang auf einmal dichter Rauch aus der
Lederkammer. Schnell rissen sie die dorthin führende Tür auf; da
wirbelte schwarzer Qualm, mit knisternden Funken vermischt, ihnen
entgegen und gleich darauf züngelte dunkelrotes Feuer hervor. Ein
dort stehendes Bett, das Lager des Lehrjungen, stand in vollen
Flammen.

		Unterdessen aber die Gäste im Schusterhause sich einfanden und
es allda lustig zuging, hatte Student Adalbert seine Schritte nach
dem Holzpförtchen gelenkt. Ihm war das Gerücht nicht unbekannt, daß
Falschwerber und sogenannte Seelenverkäufer ihr Unwesen dort
treiben sollten, und der Verdacht stieg daher in ihm auf, daß es
hier auf seinen treuen Freund abgesehen wäre, wobei gewisse Leute
die Hände im Spiele haben könnten. Diese auf eklatante Weise zu
entlarven und vielleicht das ganze gefährliche Nest zu zerstören,
war für seinen ritterlichen Sinn und frischen Jugendmut jetzt ein
zu schöner [bookmark: page142]
Traum, als daß er den ihm aufsteigenden Lockungen hätte widerstehen
können.

		Er ging also an das Holzpförtchen, fand das bezeichnete Haus und
klopfte; es wurde ihm aufgetan und nicht lange, so befand er sich
im Erdgeschosse bei einer fröhlich zechenden Gesellschaft.

		Adalbert hatte sich gleichfalls Wein reichen lassen. Indem sein
Auge prüfend die Gesellschaft überlief, und er in derselben
Niederländer Schiffer zu erkennen glaubte, trat einer zu ihm heran,
bot ihm ein Glas von ihrem Weine an und begann in freundlichem
gewandtem Tone so von hinten herum an ihm über die Ursache seiner
Anwesenheit in dieser abgelegenen Winkelwirtschaft zu forschen.

		Der Gefragte, um über seine Stellung allda klar zu werden,
verhehlte nicht die erhaltene Einladung, indem er sich selbst als
den anher Beschiedenen vermuten ließ, und alsbald nahm der
Forschende eine noch weit freundlichere und einnehmendere Miene an,
indem er Adalbert als einen langjährigen Freund und biederen
Genossen seinen Gesellschaftern vorstellte.

		Der Student wußte nicht, wie ihm geschah und einige
zugeflüsterte rätselhafte Worte dienten nur dazu, ihm die ganze
Situation für den Augenblick noch unklarer zu machen.

		Indessen bestätigte gerade diese Dunkelheit seinen Verdacht, daß
es sich hier um Ausführung eines [bookmark: page143] gegen Rudolf ausgesonnenen Bubenstücks
handle und er beschloß, vollkommen auf seiner Hut zu sein, um
einesteils den beabsichtigten schlechten Streich zu vereiteln,
andernteils aber und hauptsächlich, um den geahnten Urheber zu
entdecken und vor aller Welt zu entlarven.

		Seine Reden ergingen sich daher in diesem Sinne, indem er einen
gewissen Unmut über seine Verhältnisse und den Wunsch, solche durch
irgendein gewagtes Unternehmen zu verbessern, laut werden ließ.

		»Das kann Er, junger Freund,« versetzte der Fremde mit
unbefangenem Tone, »gar leicht fertig bringen. Wie ich an seinem
Seitengewehre da wahrnehme, ist Er des Gänsekiels und der Elle
schon überdrüssig.«

		»Wer sagt Ihm das?« antwortete Adalbert auflauernd.

		»Je nun,« war die lächelnde Antwort, »man hat auch seine Leute,
die – indessen, Mut, junger Mann, eine glänzende Laufbahn tut sich
vor Ihm auf. Trinke Er – auf eine glückliche Zukunft!«

		Er reichte ihm ein neues Glas dar und Adalbert trank, zwar nur
sehr wenig, allein der Wein war so würzig und hatte einen solchen
lieblichen, verführerischen Geschmack, daß der Trinkende nicht
umhin konnte, das duftende Römerglas noch einmal an seine Lippen zu
bringen und den wie Nektar schmeckenden [bookmark: page144] Trank über die Zunge laufen zu
lassen.

		»Donnerwetter,« rief er jetzt, »wo habt ihr die köstliche Blume
her?«

		»Vom Vorgebirge der guten Hoffnung,« entgegnete der Gefragte
leicht hinwerfend. »Es ist Kap Konstantia-Wein, und von dem kann Er
an der Quelle trinken, so viel Er will, wenn Er nämlich kein
Hasenfuß ist.«

		Adalbert wurde hitzig, der Fremde schenkte ihm ein, der junge
Mann trank und nicht lange, so war ihm, als ob die enge Stube sich
mit Nebel fülle und alle Anwesenden in unklaren Umrissen darin
umherschwebten.

		Der Fremde lächelte triumphierend.

		»Ist er eingeschlafen,« flüsterte er seinen Genossen zu, »so
bringt ihn in die Kammer und morgen mit dem frühesten, wenn die
Wassertore geöffnet werden, tragt ihr ihn, wie einen Warenballen,
in unser an dem Kranen liegendes Schiff, wo schon die andern in der
Kajüte stecken. Um neun Uhr fahren wir ab. Die Expedition wird sich
diesmal lohnen.«

		Adalbert sank betäubt hinter einen Tisch, und eben wollten ihn
die unheimlichen Zecher aufheben und in die verhängnisvolle Kammer
schleppen, als auf der Straße der Ruf »Feuer!« erschallte und
gleich darauf starke Schläge wider das nebenanliegende
Holzpförtchen erdröhnten.

		»Aufgemacht!« rief es von vielen Stimmen in [bookmark: page145] der engen Straße.
»Aufgemacht! Wasser! Wasser! – Feuer!«

		»Eilt euch!« flüsterte der in der Stube Befehlende. wie jedoch
die also Angegangenen der Aufforderung Folge leisten und den
besinnungslosen Studenten zur Tür hinaustragen wollten, stürmten
auf einmal bewaffnete Bürgeroffiziere mit mehreren Bürgern in die
Stube und rissen die nach dem Mainufer gehenden vergitterten
Fenster auf.

		»Wache! Wache!« schrien sie nach dem dicht an der Wohnung
stehenden Wachthause hin, »aufgemacht, damit wir zu dem Maine
gelangen können. Hinter der Bendergasse ist Feuer ausgebrochen.
Geschwind! – Geschwind!«

		Der dort befehlende Offizier, der für den Notfall einen
Schlüssel zum Holzpförtchen hatte – alle übrigen Schlüssel zu den
sonstigen Wasser- und Landtoren wurden zur Nachtzeit dem älteren
Herrn Bürgermeister überliefert –, hörte noch zuvörderst auf den
Pfarrtürmer. Als er jedoch denselben blasen und die Sturmglocke
anziehen hörte, öffnete er die Pforte, worauf die Bürger mit
Fässern und Eimern nach dem Strome eilten.

		Einigen der in die Zechstube Gedrungenen war jedoch der junge
Mann aufgefallen, den man eben fortschaffen wollte und der jetzt
besinnungslos in einem Winkel lag. Es mochte ihnen wohl auch eine
gewisse unheimliche Mär über diesen Schlupfwinkel [bookmark: page146] zu Ohren gekommen sein,
und sie betrachteten sich daher den Daliegenden, als ein
vermutliches Opfer, etwas genauer.

		»Straf mich!« rief ein bei ihnen sich befindender handfester
Weinschröter, »ist das nicht der lustige Student des Herrn Schöffen
von Stetten? – Ja, wahrhaftig, er ist es! – Nein, den lasse ich
nicht hier. Der Herr Schöffe hat mir zu meinem Dienste verholfen
und da helfe ich seinem Sohne jetzt auch. – pack einmal an,
Schartenmaul,« herrschte er einen seiner Begleiter an. »Wir liefern
ihn nach Hause, verdammt, wenn wir nicht ein gutes Trinkgeld
kriegen!« [bookmark: page147]

		


		Die Fremden wollten zwar Einwendungen machen; allein die Bürger
ließen sich nicht irre machen.

		»Wir wissen,« riefen sie, »was in dem Falle, wo einem etwas
Menschliches passiert, zu tun ist. Der junge Herr muß heim in sein
Bett!«

		Und so faßten sie Adalbert und trugen ihn zu dem Hause hinaus.
Der Fremde jedoch verwünschte Feuer und Feuerlärm.

		In dem Hause des Schusters Reinhart aber hatte mittlerweile das
durch den Hobelkönig veranlaßte Feuer wirklich um sich gegriffen,
so daß Lederkammer und ein Teil der Werkstätte brannten und der
Feuerlärm in aller Form sich entwickelte.

		Bei der Neujahrsnacht war noch alles auf den Beinen und die
Hilfe daher schleunigst zur Hand. Doch waren die Herzueilenden um
so mehr vom Rettungseifer erfüllt, als die Feier der Nacht manchen
mit Getränk begeistert hatte, bei andern aber die entsetzliche
Feuersbrunst des verflossenen Jahres, die einen großen Teil der
Stadt verheerte, noch in grausem Andenken stand und hier in der
engen Straße gleiches Unheil zu befürchten war.

		Mit wildem Eifer wurden daher die Spritzen bedient, die das Haus
in allen Teilen mit einer Sündflut überschwemmten, und die
Zimmerleute schlugen mit ihren Äxten unbarmherzig alles zusammen,
was da brannte und auch nicht brannte.

		Hierdurch war man des drohenden Elementes [bookmark: page148] bald Meister und Reinhart mit
seiner Familie und eingeladenen Gästen, die den oberen Stock wegen
der drohenden Flamme nicht verlassen konnten und deshalb wahrhafte
Todesangst ausgehalten halten, durften wieder frei atmen und sich
auf der beschädigten Treppe herabbegeben.

		Die ebenfalls zu der Feuersbrunst gekommenen Bürgermeister
stellten nun Bürger als Wache dort auf; mehrere Spritzen mußten mit
Wasser geladen an der Brandstelle bleiben, und so verlief sich am
Ende die herbeigeströmte Menge, um die Neujahrsnacht weiter zu
feiern.

		Reinhart aber und Familie saßen zerschlagen in ihrer Stube.
Kuchen, Wein und kalter Braten standen zwar noch auf dem Tische,
allein – es wollte niemand etwas genießen. Das war eine
entsetzliche Neujahrsnacht.

	
		
		Die Verschwörung

		Am folgenden Neujahrstagmorgen läuteten die Glocken, und die
Einwohner der Stadt wallfahrteten zu den Kirchen. Nur die
Nachbarschaft des Reinhartschen Hauses zählte nicht zu diesen
Andächtigen; hier lag noch der Schreck der vergangenen Nacht in
allen Gliedern, vorzüglich war dies bei Jungfrau Wenkbach der Fall,
die aus Schreck kein Auge geschlossen hatte. [bookmark: page149]

		Auch jetzt, am frühen Morgen, war sie noch ganz aus allen Fugen
und wich sogar noch um so mehr daraus, als ihre Dienstmagd
erzählte, was alles die Reinhartsche Dienstmagd im Vertrauen an dem
Ziehbrunnen mitgeteilt hatte.

		»Was«, eiferte sie, indem sie ihre Nachthaube auf den
ungeordneten Haaren hin und wiederschob, »der Lump, der Trunkenbold
hat ein Siegesfest gefeiert? – Nicht allein, daß er ehrbare
Personen dabei mit seinen miserablen Reimsprüchen beleidigt, so hat
er auch noch aus lauter Übermut sein Haus angesteckt! – Aber es
soll ihm übel bekommen! – Wenn nur mein Dietrich bald käme!«

		Der bescheidene Wunsch ging – kaum hatte sie sich in eine
reizende Morgentoilette geworfen – schleunigst in Erfüllung. Neffe
Kanzlist, der auch in der Schreckensnacht nicht gefehlt hatte, mit
dem aber wegen drohender Gefahr nichts geredet werden konnte,
erschien in sauberem Winteranzuge und stattete der Tante in
salbungsreichem Sermon die Neujahrsgratulation ab.

		Die Beglückwünschte erzählte nun die durch die Dienstmagd
erfahrene Märe, und Schwärzlich war pflichtschuldigst außer sich
vor Entrüstung.

		»Wie aber verlief,« forschte nun die Wenkbach, »dein Unternehmen
gegen den Schusterssohn?«

		Der Gefragte blickte vorsichtig in alle Winkel, dann raunte er
der Tante ins Ohr: [bookmark: page150]

		»Das Geld, was Sie zu spenden so gütig war, hat den
Seelenverkäufern Mut gemacht und – der Dummkopf vom jungen Reinhart
ging auch in die Falle. Ich habe aufgelauert und sah ihn selbst in
das Haus am Holzpförtchen schlüpfen. Da kam aber der fatale
Feuerlärm und die Quartieroffiziere stürmten in die Stube, fanden
den bereits mit Schlaftrunk widerstandslos gemachten und trugen ihn
fort.«

		»Es hat dich doch niemand wahrgenommen?« war der Zuhörenden
besorgte Frage.

		»Alles mit größter Vorsicht,« lachte Schwärzlich. »Wie mein
Uriasbrief, so auch die Ausführung. – Mag nun aber auch diese
Feuersbrunst mir einen Strich durch meine Rechnung gemacht haben,
so denke ich, wird sie uns bei unseren Plänen hinwiederum sehr
förderlich sein, ja, wage ich zu behaupten, uns zum glorreichsten
Ziele zu bringen.«

		Die Tante sperrte neugierig den Mund auf, zog dann den Redenden
neben sich auf einen Sessel, blickte ihm fragend in die Augen und
indem sie quecksilbern hin- und herwitschelte, bat sie dringend um
Aufklärung.

		»Der Schuster«, fuhr jetzt Schwärzlich mit wichtiger und
geheimnisvoller Miene fort, »hat sich mit dieser Brandgeschichte
einen bedeutenden Schnurrbart gemalt und wenn derselbe nicht schon
in allen Farben vorhanden ist, so werde ich mit geschickter und
dienstbeflissener Hand dem Fehlenden schon [bookmark: page151] nachhelfen. Als Schlemmer und
Prasser, der in der Sorglosigkeit, vielleicht gar Bosheit die
Häuser anzündet, steht er schon da. Einem solchen übel beleumdeten
Manne kann aber doch ein ehrbarer Bürger wie Meister Haarwachs
keine tugendhafte Jungfrau Kunigunde anvertrauen«

		»Nein, gewiß nicht!« fiel die Tante ein, mit plötzlich frommer
Miene nach oben schauend.

		»Dann aber,« sprach der Kanzlist weiter, indem seine
Gesichtszüge etwas Boshaftes und Schadenfrohes blitzten, »hat sich
Reinhart durch seine heraufbeschworene Feuersbrunst in eine
Stellung gebracht, die ihm unfehlbar – bei gehöriger Nachhilfe von
meiner Seite – den Hals brechen muß. Sein altes Haus ist durch
Feuer, mehr aber noch durch Wasser so beschädigt, muß so beschädigt
sein, daß es verschwinden muß. Die alte Baracke aber ist sein
einziger Reichtum, verschwindet dieser, so ist er – ein Lump!«

		Die Zuhörende blinzelte mit den Augen und lächelte.

		»Ein Kapital zum Wiederaufbau«, bemerkte sie höhnisch, »erhält
er auf den leeren, in der engen Straße garnichts werten Platz
nicht.«

		»Dann haben wir ihn in der Hand,« fiel Schwärzlich mit
siegesfreudigem Blicke ein, »und können ihm den Frieden nach
unserem Belieben diktieren.« [bookmark: page152]

		»Ja, was soll denn aber das alles?« war jetzt die verwunderte
Frage der Tante.

		»Ei, ei,« lachte der Kanzlist, »der Schüler ist der Meisterin
über den Kopf gewachsen! Hat denn meine kluge Beschützerin die
Kartenschlägerin in der Stelzengasse vergessen? Was sagte die
verschrumpfte Sibylle? Von dreien Häusern sprach sie und das eine,
das Herzas, müßte fallen. Ich habe zwar immer noch einiges
Mißtrauen gegen diesen Orakelspruch gehabt, wie aber die Sachen
jetzt sich gestalten, muß dasselbe nicht allein ganz verschwinden,
sondern auch mein vollstes Vertrauen in die Weissagung
gerechtfertigt erscheinen. Das Haus des Schusters muß fallen und
aus ihm erblühet – nach den Worten der Kartenschlägerin – Glück und
Reichtum.«

		»Wenn es aber nicht fällt!« bemerkte die Zuhörende, unter
Zweifeln den Kopf schüttelnd. »Wenn die Bauherren nicht auf den
Abbruch bestehen! Willst du es da abreißen?«

		»Unsere Prophetin sagte ferner,« nahm der Kanzlist wieder
zuversichtlich das Wort, »daß ich für die Niederreißung sorgen
müßte. Sie hat also meine Tätigkeit und daß sie mit Erfolg gekrönt
sein würde, vorausgesehen, also –«

		Die Zuhörende war noch nicht im klaren.

		»Wie? – Wie? – Wie? Das ist die Frage,« versetzte sie. [bookmark: page153]

		»So! – So! – So!« war des Neffen Antwort, indem er mit der Hand
die Bewegung des Geldzählens machte und dabei verschmitzt lächelte.
– »Die vom Rate aus seiner Mitte bestellten Bauherren tun doch nur,
was der Stadtbaumeister sagt, und dieser verläßt sich auf das
Gutachten der Handwerksmeister. Letzteren will ich schon eine dem
Schuster günstige Absicht vorspiegeln und sie mit Geld zu dessen
Ruin bestimmen. Lasse Sie mich nur gewähren, so etwas lernt man aus
den Akten schon. Aber Tantchen, karg muß Sie sich nicht finden
lassen. So eine Nasenbrille, die da sieht und auch wieder nicht
sieht, will im Feuer vergoldet sein!«

		Die von dem Kanzlisten angehetzte Tante atmete auf. Ihre Zweifel
waren verschwunden und ihre Zuversicht glänzte hell wie der Sirius
am Himmel.

		»Wenn es sonst nichts ist,« rief sie frohlockend aus, »da kann
ich helfen, verspotten wolltest du pasquillantischer Schuster mich;
nun will ich dir auf den Nacken treten und mich an deinem
Klagegeheul erlaben. Ach, es muß herrlich sein, wenn einer so arg,
so spitzbübisch mißhandelten guten Seele, wie die meine doch ist,
endlich die langersehnte Genugtuung, nach der sie, wie der Hirsch
nach kühlem Wasser, gedürstet, zuteil wird!«

		Ihr ganzes Wesen schien in Gift und Galle aufgelöst. In solch
angeregter Stimmung eilte sie [bookmark: page154] zu dem eisernen Wandschranke, öffnete ihn mit
einem raschen Rucke und nahm daraus einige Röllchen Gold, die sie
dem aufspannenden Neffen einhändigte.

		»Da nimm,« sprach sie mit vor Eifer bebender Stimme, »und wenn
es nicht auslangen sollte, so darfst du wiederkommen und Nachhilfe
verlangen.«

		Schwärzlich streckte den Hals und blickte begierig in das ihm
eben erschlossene Heiligtum. Dort lag noch mehr dergleichen
wirksames Geschütz von verschiedenem Kaliber angehäuft und harrte –
wie er meinte – kampfbegierig auf Mobilisierung. Sollte er da die
Kriegslust nicht noch mehren?

		Und er säumte nicht, dem nachzukommen und blies gehörig in die
Glut, daß die Tante immer erbitterter, immer giftiger ward und den
Schuster gleich vernichtet hätte, wenn demselben jetzt das Unglück
widerfahren wäre, in ihre Hände zu fallen.

		»Aber Tantchen,« suchte jetzt Schwärzlich die Umhertobende mit
scheinheiliger Miene, in welcher jedoch etwas Ironisches sich
abspiegelte, zu beschwichtigen. »Sie muß nicht gar zu unchristlich
sein. Bedenken Sie doch, daß meine Verheiratung eigentlich die
Hauptsache ist. Durch den Reinhart selbst muß diese ermöglicht
werden. Darum die Saiten nicht zu straff gespannt. Sie muß ihm in
dem rächenden Engel auch zugleich den versöhnenden zeigen.«

		Die Angeredete stutzte, die Benennung »Engel« [bookmark: page155] aber schmeichelte ihr und
so ließ sie sich besänftigen, indem sie den Redenden um nähere
Erklärung ersuchte.

		»Ist ganz einfach,« gab Schwärzlich mit spöttischer Miene zur
Antwort, »zuerst werfen wir ihn in den Morast, und nachher reichen
wir ihm helfend die Hand.«

		»Ihm wieder helfen!« rief die Tante empört.

		»Versteht sich,« lächelte der Kanzlist, indem er der
Aufgebrachten beschwichtigend die Hand küßte, »unter
Bedingungen.«

		»Die ich ihm vorschreibe,« fiel jene ein.

		»Sie hat mich verstanden,« war die Antwort.

		In diesem Augenblicke klopfte es an die Tür. Die Tante war auch
jetzt noch so im Zuge, daß sie ihrer einfachen, für fremden Besuch
keineswegs angepaßten Bekleidung uneingedenk ein kräftiges
»Herein!« erschallen ließ, worauf die Stubentür sich langsam auftat
und der Metzger Haarwachs sonntäglich aufgeputzt, Stock und
Dreispitz in der Hand, in das Zimmer trat.

		Feierliche Neujahrsgratulation war der Eingang zu einem
Gespräche über die Feuersbrunst der heutigen Nacht und dabei
ausgestandene Angst und Schreck, woran sich weiter der Tante
Erzählung reihte von Siegesfesten, beleidigenden Reimsprüchen,
Saufgelagen und anderen ganz entsetzlichen Unanständigkeiten.
[bookmark: page156]

		»Unerhört,« sprach der Metzger, indem er scheinheilig die Augen
verdrehte, »vor solchen Menschen muß man sich hüten.«

		Diese Äußerung war Wohlklang für den Kanzlisten. Noch einen
ähnlichen Griff in die Saiten und ein voller Akkord tönt durch die
Lüfte.

		»Auch Ihn, werter Meister,« begann er mit erheuchelter
Teilnahme, »haben sie in ihr Spottbereich gezogen. Einen
schmutzigen Hungerleider nannten sie Ihn, der zu dem Gespenste in
seinem Hause recht gut sich eigne.«

		»Wa– was ist das?« rief Haarwachs entrüstet.

		»Es habe sich einmal einer,« fuhr Schwärzlich fort, »in Seinem –
er deutete hierbei auf den Metzger – »Hause aus lauter Geiz den
Hals abgeschnitten, wofür derselbe jetzt wandern müsse, da ginge
Er, Haarwachs, zuweilen auf den Boden und tanze mit dem
Gespenste.«

		»Daß mich der Himmel davor bewahren möchte!« rief Haarwachs
schaudernd aus. »Aber,« setzte er dann vorsichtig und scheu hinzu,
»was ist denn das für eine Geschichte mit dem Halsabschneiden?«

		»Ich weiß es selbst nicht genau,« war des Gefragten verlegene
Entgegnung. »Indessen man sagt. Es wird aber wahrscheinlich Ihm nur
zum Spotte nachgeredet worden sein.«

		»Hm, hm, Halsabschneiden!« murmelte der [bookmark: page157] Metzger. Die Sache schien ihm
doch gar zu unheimlich. Da brachte aber Jungfer Wenkbach wieder das
Gespräch auf die Verheiratung Kunigundens und jetzt entwichen ihm
auch die schauerlichen Bilder, die seinen Geist seither gefangen
gehalten hatten.

		»Es wird unnötig sein,« fuhr dann die Redende mit geläufiger
Sprache fort, »Ihm noch weiter auseinander zu setzen, daß die
hirnlosen Ideen seiner Tochter, wenn auch schon früher nicht
ausführbar, nach dem jetzigen Benehmen des Schusters völlig
verdammenswert sich darstellen. Seine Pflicht als Vater ist es
daher, nunmehr mit kräftiger Faust in die Zügel zu greifen, der
Tochter den Teufel der Widerspenstigkeit auszutreiben und sie zu
zwingen, dem Manne die Hand zu reichen, den Seine Weisheit und
Fürsorge ihr auserkoren hat.«

		»Wenn sie aber nicht will?« bemerkte der Metzger kleinlaut.

		»Dann führt Er das wirksamste Geschütz gegen sie auf,«
entgegnete die Tante voll Eifer und Bestimmtheit. »Er droht ihr mit
Enterbung und mit seinem Vaterfluche.«

		Der Zuhörende schauderte. »Es wäre doch ein wenig gar zu stark,«
meinte er.

		»Er soll ja nur drohen,« fiel da der Kanzlist mit leichter,
freundlicher Rede ein. »Zwischen Androhen und Ausführen ist ja noch
ein weiter Weg, ein großer Unterschied.« [bookmark: page158]

		Haarwachs überlegte noch eine Weile, dann gab er die
Notwendigkeit der herben Maßregel zu und versprach, sie in
Anwendung zu bringen.

		»Bedenke Er,« fügte endlich die Wenkbach noch bei, »Seine
Tochter wird eine reiche Frau, die Sein wenig Erspartes nicht in
Anspruch zu nehmen hat, die Notpfennige für Seine alten Tage.«

		Diese Bemerkung entschied. Fest entschlossen, bei seiner Tochter
jetzt das mit Gewalt zu erzwingen, was er seither mit allen
Ermahnungen nicht hatte erreichen können, empfahl er sich.

		Tante und Neffe jubilierten.

		»Die gerechte Sache siegt,« frohlockte die erstere, »der
Schuster und sein Sohn werden vernichtet und meine beleidigte Ehre
wird gerochen!«

		»Und ich,« setzte der letztere hinzu, »erhalte aus den Händen
meiner lieben Tante eine brave Frau und,« setzte er in Gedanken
hinzu, »das Geld einer einfältigen alten Jungfer. Aber,« fuhr er
dann laut fort, »noch ist vieles zu tun, ich werde jetzt gleich
gehen und handeln.«

		»Und der Himmel schenke dir hierzu seinen Segen,« entgegnete die
Tante, indem sie die Hände segnend auf sein Haupt legte.

		Der also Geweihte küßte die gütigen Hände und ging. Ein überaus
freundlicher Blick folgte ihm und der leise Ruf:

		»Das ist ein Mann, wie sie alle sein sollten!« [bookmark: page159]

	
		
		Harte Niederlage

		Meister Haarwachs hatte die Ermahnungen oder, besser gesagt,
Hetzereien der durch den Kanzlisten ebenfalls verhetzten alten
Jungfer den Neujahrstag hindurch mit sich schweigend herumgetragen.
Je mehr er indessen alle vermeintliche Unbill, die er von dem
Schuster erlitten, sich vergegenwärtigte, um so höher steigerte
sich sein Ingrimm gegen jenen, bis der Vulkan seiner Brust endlich
am folgenden Tage, aber nicht gegen den Malefikanten selbst,
sondern gegen seine leibliche Tochter zum Ausbruch kam.

		Auch nur einen einzigen Gedanken zugunsten dieses Schusters oder
dessen Sohnes in dem Innern zu hegen, nannte er ein todwürdiges, in
der Bibel hochverpöntes Verbrechen und, als Kunigunde ihm solches
zu widerlegen und sich zu rechtfertigen suchte, redete er sich
selbst nach und nach in immer größeren Eifer und endlich sogar in
eine gewisse Wut hinein. In dieser Stimmung vermochte er dann auch
das von der Tante vorgeschriebene Rezept in Anwendung zu
bringen.

		»Du nimmst entweder den dir von mir bestimmten Mann aus dem
Römer, oder ich enterbe dich und erteile dir statt meines
väterlichen Segens meinen« – die Stimme stockte ihm hier ein wenig
– »meinen Fluch!« [bookmark: page160]

		Er erschrak aber hierbei selbst vor dem Worte, faßte sich jedoch
schnell und eilte zur Tür hinaus.

		Die Jungfrau war wie vernichtet. So hatte sie ihren Vater noch
nie gesehen und solche entsetzlichen Worte von ihm noch nie
vernommen. Ihr kindliches Gefühl und ihre religiöse Überzeugung
mahnten sie nun dringend, dem väterlichen Verlangen keinen weiteren
Widerstand entgegenzusetzen, aber eine geheime, süß und verlockend
klingende Stimme aus tiefster Brust, aus dem geheimsten Winkel des
heiß schlagenden Herzens, rief ihr warnend und tröstend zu: »Halte
fest an treuer Liebe, hoffe und vertraue!«

		Während des Widerstreites ihrer Gefühle und des mächtigen
Kampfes ihrer Gedanken flog die Stubentür auf und der
Perückenmachergeselle Monsieur Pirrot, wie er sich gerne nennen
hörte, trat mit leichtem Schritt in die Stube. Aus einer Schachtel,
die er unter dem Arme trug, nahm er des alten Metzgers Perücke,
hing sie auf den in der Ecke stehenden Schutzbock, warf dann einen
verschlagenen Blick auf die ratlos dastehende Jungfrau und
entfernte sich schweigend, indem er schlau und vielversprechend
heimlich nickte.

		Kunigunde hatte ihn gar nicht wahrgenommen. So zerrissen, wie
ihr Inneres jetzt war, besaß sie für die Außenwelt weder Auge noch
Ohr. Wie in schweren Träumen setzte sie sich endlich ans Fenster
und starrte in die Wolken. Erst nach einiger Zeit [bookmark: page161] fand sie sich wieder und
suchte Fassung und Zerstreuung in häuslichen Geschäften.

		Mit der Ruhe ihres Gemütes kehrte indessen die Besonnenheit auch
zurück. »Ohne des Vaters Segen für dich kein Heil in dieser Welt!«
so rief es zu laut in ihr, als daß sie diese ernste Mahnung hätte
überhören oder betäuben können, und so neigte sie sich allmählich
dem Entschlusse zu, ihren seitherigen Widerstand zu beugen und ihr
Herz zu opfern.

		Während die Operationen gegen das Herz Kunigundens bereits mit
Erfolg ihren Anfang genommen hatten, war von dem Kanzlisten
ebenfalls der Schlachtplan gegen den Schuster und dessen Sohn
Rudolf entwickelt und die ersten Plänkler ins Feuer geschickt
worden.

		Der Stadtbaumeister mit etlichen Bauhandwerkern war im
Reinhartschen Hause erschienen und hatte den durch die Feuersbrunst
angerichteten Schaden eingesehen.

		Genau genommen war er nicht groß. Das Bett des Lehrjungen ergab
sich als verbrannt, etliche Türen waren verkohlt und an der Stiege
fand man schwarze Brandflecken. Doch halten die rettenden
Zimmerleute mehrere Balken der Fensterbrüstung des unteren
Stockwerkes zusammengehauen und auch sonst im übergroßen Eifer noch
allerhand Unfug verübt.

		Reinhart ließ schon am nämlichen Tage mit [bookmark: page162] Bürgermeisters Erlaubnis den
Schaden einigermaßen ausbessern und seine Werkstätte in notdürftig
wohnlichen Stand setzen. Mit voller Ruhe sah er daher der amtlichen
Einsicht entgegen. Aber wie vom Donner gerührt fuhr er zusammen,
als die Herren das Haus von unten bis oben betrachteten, wichtige
Mienen annahmen, die Köpfe schüttelten und von nichts weniger als
dem Abbruch des ganzen Hauses zu reden begannen.

		»Das Haus hat sich vorwärts geneigt,« bemerkte der besichtigende
Zimmermeister, »und wird wahrscheinlich entweder gegen das des
Metzgers Haarwachs oder weiter links gegen das der Jungfer Wenkbach
stürzen.«

		Der nebenan stehende Maurermeister zuckte die Achseln.

		»In diesem Falle sind die Beschwerden der beiden genannten
Nachbarn doch wohl begründet,« fügte er hinzu, »und man wird nicht
umhin können –«

		»Wie?« rief der Schuster erschrocken aus, »mein Haus, das schon
Jahrhunderte fest und sicher gestanden, mein alter guter Engel
–?«

		»Soll, weil er alt ist,« fiel ihm der Stadtbaumeister in die
Rede, »den Weg gehen, den wir alle dereinst wandeln müssen.
Indessen mag Er sich vor der Hand noch beruhigen, diese beiden
Meister werden pflichtschuldigst berichten, worauf ich auch [bookmark: page163] mein Gutachten
abgeben werde. Erst dann werden die vom hochedlen Rate bestellten
Bauherren verfügen.«

		Die Kommission ging und ließ den armen Schuster in tausend
Sorgen zurück. Soviel wußte der Alte, daß, wenn sein alter Engel
durch einen neuen ersetzt werden sollte, er ein zu Grunde
gerichteter Mann war.

		Mißmutig saß er den Tag über an seiner Arbeit. Nichts wollte ihm
fördern und alles ging verkehrt. Als der Abend hereingebrochen war
und sein Rudolf vom Kontor heimkehrte, war er im Zweifel, ob er ihm
die drohende Gefahr mitteilen sollte. Nach einigem Überlegen schien
indessen sein heiterer Geist wieder in ihm zu erwachen.

		»Es kann auch besser gehen, als ich fürchte,« murmelte er, »wozu
also jetzt schon seinen Himmel trüben. Kommt das Ungewitter
wirklich, so werden ihn die Donnerschläge schon früh genug aus
seinem glücklichen Schlafe wecken!«

		Rudolf kam, grüßte freundlich seinen Vater, ging auf seine zwei
Stiegen hoch gelegene Stube und erfuhr von den Befürchtungen des
Alten kein Wort. Kaum, daß er jedoch sein Hauskleid angezogen und
es sich bequem gemacht hatte, als auch Gepolter auf der Stiege
seinen nahenden Freund Adalbert verriet.

		Mit heiterer Miene trat Adalbert ins Zimmer. Forschend fuhren
seine Augen überall umher, dann [bookmark: page164] an Rudolf auf und ab und endlich war:
»wie geht es – nichts Neues?« seine nachlässig hingeworfene
Frage.

		Da ihm der Gefragte unter Achselzucken mit nichts zu dienen
wußte, so setzte er sich ans Klavier, klimperte eine Weile darauf
herum und lenkte endlich das Gespräch auf Musik.

		»Du hast ja unlängst,« sprach er dann, als ob ihm dies so
gelegentlich einfiele, »auch so ein Liedchen gedichtet, ja, ja, du
hast von deinem poetischen Vater so ein wenig Reimschmiederei
geerbt. Das Ding spricht so ganz deine verliebte Situation aus, daß
ich dich damals bat, es in Melodie zu setzen. Bist du meinen
Wünschen nachgekommen?«

		Rudolf sah ihn groß an. »Wie kommst du jetzt zu dieser Frage?«
entgegnete er.

		»Ich bin heute einmal in einer musikalisch-poetischen Stimmung,«
war die muntere Antwort. »Wie sich der Mensch so häufig keine
Rechenschaft ablegen kann über Trübsinn oder Frohsinn, die von
höherer Hand in seinen Busen geträufelt, den Akkord seines Daseins
bedingen, so fühle ich mich auch heute, ich weiß selbst nicht,
warum, zu melodischen Klängen geneigt, als ob von ihnen Glück, Heil
und Segen abhinge. Laß dir darum meine Bitte nicht unangenehm sein
und trage mir dein Geistesprodukt einmal vor, wenn du es nämlich in
schöne Weisen gesetzt hast.« [bookmark: page165]

		Der Aufgeforderte lächelte voll Bescheidenheit, durch welche
indessen ein gewisses Selbstvertrauen und ein wenig Stolz
schimmerten. Dann holte er aus einem Pulte ein mit Noten
beschriebenes Papier, legte es am Klavier auf und ließ sich daran
nieder.

		»Um deine Nachsicht brauche ich wohl nicht erst zu bitten,«
sprach er, sanft sich neigend.

		»Ach, Plaudereien!« lachte der Freund. »Fange nur einmal an,
aber so recht mit Ausdruck. Denke dir dabei, daß ich eine gewisse
holde, anmutreiche Person wäre. Zuvor aber erlaube mir, daß ich das
Fenster ein wenig öffne; denn in deiner niederen Stube erstickt man
ja vor Hitze.«

		Er machte den Fensterflügel auf, Rudolf aber präludierte zuerst
in stürmischen, dann in ruhigeren Harmonien, aus denen sich
allmählich eine sanfte Melodie entwickelte. Hierauf sang er voll
Gefühl und mit Ausdruck:

		»So oft auf rosenfarbnem Licht

Der Morgen zu mir dringt,

Ein holdes Himmelsangesicht

Sich um mein Lager schwingt,

Aus dessen Augen Feuerglut

Mir freundlich strahlt: Ich bin dir gut.

		Und wenn des Tages ernster Gang

Mit Sorgen füllt die Brust,

Der Arbeit rauher, wilder Drang

Verscheucht des Lebens Lust,

Dann schwebts oft tröstend her um mich

Und flüstert treu: Ich liebe dich! [bookmark: page166]

		Sinkt dann zur Welt die schwarze Nacht

Und deckt mit Flor sie zu;

Des Tages Mühen sind vollbracht,

Es neigt das Haupt zur Ruh,

Wie ruft's mir dann aus heil'gem Schein:

Auch in dem Traume bin ich dein!

		So wie denn überall dein Sein

Vor meiner Seele schwebt.

So ist das ganze Leben mein

Ins deine eng verwebt.

Nichts trennet mehr in Raum und Zeit

Dies Bündnis für die Ewigkeit.«

		Er hatte mit dem Gesange geendet, sprach dann seine Empfindungen
noch in einem schmelzenden Nachspiele aus und ließ endlich die
Saiten verstummen, indem er auf dem Schoße die Hände faltete und
träumerisch durch die Stube blickte. Da schloß der Freund das
Fenster und trat ihm mit plötzlich ernster Miene gegenüber.

		»Brav gesungen,« sprach er, »gerade so, wie ich es in
gegenwärtigem Moment wünschte. Deine ganze Seele lag auf den
Schwingen des Liedes und flügelte dort – dorthin – du weißt ja, wo
es heute mehr als jemals galt, einen sonst gut gewurzelten, aber
dennoch jetzt schwankenden Baum zu befestigen, ihm eine neue Stütze
zu verleihen.«

		Besorgt sprang Rudolf auf. »Was willst du mit diesen Bildern
sagen?« fragte er, indem leichte Blässe über sein Antlitz lief.

		»So bist du,« lächelte Adalbert. »Ein leicht bewegliches Rohr,
das eben so schnell dem Himmel [bookmark: page167] als dem Abgrunde sich zuneigt. Indessen
fasse dich; ich stehe dir treu zur Seite. Du mußt aber erfahren,
wie die Sachen jetzt stehen, um danach deine Handlungen
einzurichten und meine Pläne nicht zu durchkreuzen. Darum höre. Der
Kanzlist spinnt wie die langbeinige Kreuzspinne feine und zarte
Fäden, um seinen beabsichtigten Raub zu umgarnen. Deinem Auge, das
nur für seine Liebe und nebenbei für die Kontorgeschäfte Sehkraft
besitzt, wäre dieses entgangen, mir aber, der ich unbefangen wie
über einem Schachspiel den Zügen zusehe, verbargen sich dessen
Schliche und Kniffe nicht, obgleich mich dennoch der Teufel bald an
den Haaren gehabt hätte.«

		»Wie,« rief der Zuhörende erschrocken aus, »du hättest –«

		»Ja, ja,« fiel Adalbert mit Humor ein, »dein Brief an das Haus
bei dem Holzpförtchen war eine fatale Anweisung – doch davon
später. Indessen das Papier, das ich noch gut verwahre, denke ich,
soll mir dereinst ein guter Wechselbrief werden, den gewisse Leute
zu deinen Gunsten einlösen müssen.«

		»Was wolltest du aber mit meinem Gesange?« drängte jetzt Rudolf.
»Du hast noch etwas im Rückhalt, das –«

		»Dir allerdings keine Freude machen wird,« unterbrach ihn der
Freund aufs neue. »Der alte Harpax hat auf Anraten seiner
Herzensfreundin, der alten Jungfer, deiner Kunigunde jetzt wirklich
[bookmark: page168]
anbefohlen, den verhaßten Kanzleimenschen zum Manne zu nehmen und
ihr auf den Weigerungsfall mit seinem Fluche gedroht.«

		»Das ist nicht möglich!« rief der Zuhörende voll Entsetzen.

		»Weil du es bezweifelst?« versetzte Adalbert sarkastisch. »Durch
meinen gewandten, aalglatten Friseur habe ich es erfahren, der das
ganze Familiendrama in der Küche abgelauscht hat.«

		»O, ich Unglücklicher!« seufzte jetzt Rudolf, indem er sich,
aller Spannkraft beraubt, auf einen Stuhl warf. »Nun ist alles
verloren. Kunigundens frommer Sinn wird des Vaters Machtgebot ehren
und ihr Herz zum Opfer bringen, das meine damit zugleich
brechend.«

		Der Freund blickte bedauernd zu ihm nieder, dann aber faßte er
stark seine Hand und zog ihn aufrecht in die Höhe.

		»Darum handeln,« sprach er mit festem und bestimmtem Tone, »und
das nötigenfalls mit Schlauheit und List. Eine Appellation an das
Herz, wenn der fromme Sinn allenfalls zu übermächtig werden sollte.
Deshalb, Freundchen, mußtest du singen, so recht tief gefühlt,
damit die verwandten Saiten in dem Busen deiner Jungfrau
wiederklängen. Und sie schwirrten zum himmlischen Akkorde. Das
Fensterlein da drüben tat sich gleichfalls auf, und auf dem schwach
erleuchteten Raume seiner Umfassung zeigte [bookmark: page169] sich der Schattenriß einer
lieben Gestalt, an deren sanften Neigen und Schwanken die Teilnahme
an deinem Liede unschwer zu erkennen war.«

		»Du gießest neues Leben in die erstarrte Brust!« entgegnete der
Zuhörende, warm des Sprechenden Hand drückend.

		»Habe ich denn nicht auch,« lächelte Adalbert, »soviel wieder
gut zu machen, was meine tolle Laune gesündigt hat? Zwar werden
sich die Berge vor uns auftürmen; allein hier baue ich auf mein
Glück, das mich auch in dem heftigsten Sturme noch nicht ganz
verlassen hat. Ist es mir gelungen, Kunigunde von übereilten
Entschlüssen abzuhalten, dann wollen wir mit Tante und Kompagnie
schon fertig werden.«

		Es gelang auch seinen weiteren Reden, dem zaghaften Freunde
wieder Mut und Zuversicht einzuflößen. Doch kaum war dieses
geschehen, als der Vater Reinhart mit ganz verstörtem Gesicht in
die Stube trat und mit zitternder Hand dem Sohne ein Papier
entgegenhielt.

		»Ich wollte zwar,« stammelte er, »dich mit schlimmen Botschaften
verschonen. Was aber da mir eben überkommt, vermag ich nicht allein
in meiner Brust zu bergen. Der Unmut, ja der Schmerz drückt es mir
heraus. Die Baukommission war heute hier im Hause, und hier ist
schon der Beschluß der Bauherren.« [bookmark: page170]

		Rudolf war über das Aussehen seines Vaters so erschrocken, daß
er das dargereichte Papier gar nicht anfassen konnte. Da griff
Adalbert mit sicherer Hand danach und las es durch.

		»Was,« rief er dann entrüstet, »das Haus so baufällig und durch
das Feuer so unterhöhlt, daß sein Einsturz zu befürchten sei?«

		»Mein gutes Haus,« seufzte der Alte, »das schon Jahrhunderte
gestanden hat und noch Jahrhunderte stehen wird!«

		»Die Klagen der Nachbarn,« fuhr der Student zähneknirschend
fort, »des Metzgers und der Tante, die der verdammte Advokat Frosch
angebracht hat, sind als begründet erachtet und soll mit dem Morgen
des kommenden Tages das Haus zur Verhütung größeren Unheils – welch
lobenswerte Vorsicht! – niedergerissen werden.«

		»Ich bin ein zu Grunde gerichteter Mann!« rief der Alte, indem
ihm die Tränen in die Augen traten.

		Rudolf war ebenfalls wie vernichtet.

		»Ist denn da gar nicht zu helfen?« fragte er.

		»Soweit ich die Sache verstehe,« entgegnete Adalbert, indem er
sich zu sammeln suchte, »nein. Der Spruch der Bauherren beruht
offenbar auf falschen Voraussetzungen. Allein werden wir das
beweisen können und sollte es auch gelingen, werden die Herren des
Rates je einräumen, daß sie [bookmark: page171] leichtgläubig gewesen sind und sich haben
hintergehen lassen? Um solche Schwäche zu verhüllen, reißen sie die
halbe Stadt nieder. Der große Brand im Juni vergangenen Jahres hat
ohnehin den alten Häusern unserer Stadt einen bösen Namen gemacht,
so daß es zur Vertilgung keiner großen Kunst bedarf.«

		»Was aber unterdessen beginnen?« seufzte der Vater, indem er
verzweifelt zum Himmel blickte.

		»Ihr vermögt dem mächtigen Schicksal nicht zu widerstreben,« war
des Studenten kurz entschlossene Antwort, »so beugt Euch vor der
höheren Fügung und sagt dem friedlichen »Engel« Valet. Mein
Schneider Zeller wohnt da drüben am Eck der Goldenen Hutgasse. Bei
ihm ist eine Wohnung frei, die nehmt in Miete, bis ein neues Haus
aus den Ruinen sich erhebt. So weichen wir wenigstens nicht vom
Platze, vermögen dem Feind ins Auge zu sehen und nach den Umständen
zu handeln.«

		Der Alte verließ gebeugt, aber ergeben die Stube und Adalbert
war mit Rudolf wieder allein.

		»Dem Zuge der Gegner,« sprach jetzt der erstere, »liegt eine
tiefere Bedeutung zugrunde. Auf Schadenanrichten läuft ihre Absicht
nicht allein hinaus. Ich werde sie jedoch entlarven. Das Brieflein
von der Neujahrsnacht gab mir schon einen Fingerzeig und manches
andere, was ich dir nicht sagen kann, läßt mich die Absichten der
Feinde erraten. Sei auf deiner Hut! Ich, meines Teiles, werde mit
dem [bookmark: page172] Auge
des Adlers von der Höhe schauen und mit dem Fleiße des Maulwurfes
in der Tiefe wühlen. Freundschaft für dich und Ehre für mich machen
mir diesen Kampf heilig. Ist es mir aber endlich gelungen, die
Kabale bloßzulegen und zu zertreten, dann, Freundchen, soll die
Sache dennoch nicht tragisch, sondern lustig enden!«

		Er schüttelte dem Freunde die Hand und ging, ein fröhliches
Studentenliedchen trällernd, wohlgemut die Stiege hinab.

	
		
		Sturmvögel

		Was Adalbert durch den Gesang Rudolfs beabsichtigt hatte, war
wirklich in Erfüllung gegangen. Kunigunde hatte neuen Mut gefaßt
und mit ihm erwachte die in der Brust erstorbene Hoffnung. Sie
wagte, dem Vater neuerdings zu widersprechen und dieser, als er
seine Tochter den Anmutungen gegenüber also gerüstet sah, vermochte
nicht, sich zu einer energischen Handlung zu erheben.

		So war hier wieder Zeit gewonnen, was jedoch für die Existenz
des bedrohten Nachbarhauses nicht ebenfalls ins Leben treten
wollte.

		Schuster Reinhart mußte eben zum Schneider Zeller und als der
Abend graute, hatte der alte »Engel« schon keine Kopfbedeckung
mehr. Schien es doch, als ob mit der Vernichtung des bisherigen
[bookmark: page173]
friedlichen Asyls ganz besondere Eile vonnöten sei; denn schon in
der ersten Frühe des nächsten Morgens erschallten die Axtschläge
der fleißigen Zimmerleute, die dem geflügelten Wesen eine Rippe um
die andere ablösten, also daß gegen Mittag das Licht des Himmels
schon in dessen tiefsten Eingeweide leuchtete.

		Mit Schmerz sah Reinhart dem Zerstörungswerke zu und mit
hämischer Freude die nachbarliche alte Jungfer, indem sie jedoch
ihr zum Fenster herauslugendes Angesicht – weil vielleicht in ihrem
Innern eine Stimme wach geworden sein mochte – hinter den Vorhängen
verbarg.

		In ihrem schadenfrohen und doch wieder von leisem Mitleid und
Bedauern durchwehten Beschauungen wurde sie durch Anklopfen an die
Stubentür erschreckt. Sie wollte, da ihr Anzug noch nicht völlig
geordnet war, in die Nebenstube entfliehen. Ehe sie es aber
ausführen konnte, war auch der Ankömmling, Neffe Schwärzlich, schon
inmitten des Gemachs.

		»Bitte um Entschuldigung, liebe Tante,« flüsterte er unter
herkömmlichem Handkusse, »daß ich so frühe und noch vor Beginn
meiner Kanzleistunde mir die Freiheit nehme. Allein die Sachlage
mag die Verteidigung meiner Unbescheidenheit übernehmen.«

		Die so Geschmeichelte verzieh ihm so gerne und der anscheinend
jetzt erst Mut Gewinnende fuhr fort: [bookmark: page174]

		»Das verwünschte Haus liegt jetzt bald ganz in Trümmern, und der
poesiereiche Schuster kann ihm jetzt ein Leichenkarmen
fertigen.«

		»Schön gesagt, lieber Neffe,« lächelte die alte Jungfer, indem
sie, durch diese Worte wieder stolz und siegesfreudig gemacht,
beifällig nickte.

		»Der epigrammatische Fußbekleider,« bemerkte der Kanzlist unter
spöttischem Naserümpfen, »ist jetzt windelweich. Nun können wir ihn
kneten und formen, ganz nach unserm Wohlgefallen.«

		»Knete nur immerzu, lieber Junge,« fiel die Wenkbach unter
zunehmendem Wohlgefallen ein, »damit er mir nicht mehr solche
Schandzettel an die Haustür hängen kann.«

		»Jetzt tritt der Augenblick ein«, sprach Schwärzlich weiter,
indem er jedoch mit zugekniffenen Augen die Tante lauernd
beobachtete, »wo meine mir überaus teure Beschützerin die schönste
Rache üben und auf das Haupt des Feindes feurige Kohlen sammeln
kann.«

		Die mitleidige Stimmung gegen den Schuster regte sich wieder und
es ward ihr warm, gleichsam wohl um das Herz. Doch begriff sie den
Redenden nicht ganz.

		»Wie ist dies zu verstehen?« fragte sie daher unter
Kopfschütteln.

		»Wie ich schon früher angedeutet habe,« sprach der Gefragte mit
Glätte, »muß der überlästige Schusterssohn [bookmark: page175] fort. Dem Alten geschieht damit
der härteste Schlag und wir erhalten freies Feld.«

		»Gut, gut,« lächelte die Tante, indessen immer noch nicht klüger
als zuvor, »du bist ein feiner Schlaukopf. Doch wie machen wir
das?«

		»Reinhart,« war die leicht hingeworfene Antwort, »braucht zum
Wiederaufbau seines Hauses Geld, was er nirgends erhalten kann.
Sie, verehrte Tante, muß es geben!«

		»Der Himmel soll mich bewahren!« rief die Angeredete schaudernd
aus. Der Geldpunkt war etwas empfindlicher Natur, und hier sollte
nun gar der Feind unterstützt werden.

		»Nicht direkt,« fuhr Schwärzlich mit schmeichelnder Geberde
fort, »aber so hinten herum, so daß die Milde meiner heißgeliebten
Tante eigentlich mir zugute kommt.«

		»Dir?« entgegnete die also Angegangene, indem sie besänftigt das
Haupt neigte, »ja freilich, dann ist es etwas anderes. Nun laß
einmal hören.«

		»Von dem hier seßhaften Niederländer Handlungshause van der
Tuylen,« sprach Schwärzlich nun, »habe ich erfahren, daß ein
Amsterdamer Haus auf hiesigem Platze einen Handlungsdiener sucht,
der mit den Handelsverhältnissen im inneren Deutschland gut
vertraut ist, Warenkenntnisse besitzt und in deutscher und
französischer Sprache zu korrespondieren vermag. Derselbe soll dann
nach Batavia [bookmark: page176] gesandt werden und dort eine sehr gute, viel
Geld einbringende Anstellung erhalten.«

		»Aha!« lächelte die begierig Aufhorchende. »Ich verstehe!«

		»Es käme jetzt nur darauf an,« fuhr Schwärzlich pfiffig
blinzelnd fort, »dem jungen Reinhart, der die gesuchten
Eigenschaften alle in sich vereinigt, die angebotene Stelle so
verlockend zu machen, daß er sie, ohne die gröbste Undankbarkeit
gegen seinen bedrängten Vater zu begehen, gar nicht ausschlagen
kann. Dies aber ist leicht zu bewerkstelligen, wenn meine geliebte
Tante für die Wohlfahrt und das Glück ihres treu ergebenen Neffen
ein Sümmchen, etwa tausend Reichstälerchen, opfern will.«

		»Viel Geld,« war die unter plötzlichem Stirnrunzeln gegebene
Antwort. »Da wirst du mir in der Tat ein teurer Neffe!«

		Dieser schmeichelte und bat, und die Tante ließ sich am Ende
bereitwillig finden, indem sie sich jedoch Geheimhaltung
vorbehielt.

		»Durch einen vertrauten Makler,« bemerkte der Kanzlist, »der das
ganze Geschäft in der Hand hat, besorge ich alles. In vierzehn
Tagen ist der unbequeme Schustersohn fort und in zwei Jahren – noch
selten hat einer in dem mörderischen Klima Batavias es weiter
gebracht – deckt ihn die Erde und dies ist alles,« setzte er dann
mit heuchlerischem Blicke nach oben hinzu, »nur durch Wohltaten,
die [bookmark: page177] meine
liebe Tante einem armen, hart bedrängten Schuster geleistet hat.
Vorteil auf Erden und Lohn im Himmel!«

		Die alte Jungfer, deren Gewissen durch diese gleisnerischen
Reden beruhigt wurde, hob ihre Blicke ebenfalls fromm in die Höhe
und dankte mit plötzlich gottesfürchtiger Miene dem klugen und
gewandten Neffen.

		»Wenn du das Geld brauchst,« setzte sie sanft hinzu, »kannst du
es jederzeit in Empfang nehmen. Zu guten Werken muß man nicht
säumig sein.«

		Die Sache war demnach abgemacht, und Schwärzlich empfahl sich in
gewohnter förmlicher Weise.

		Sowie sich nun in diesen Regionen mit anfangs sanft rieselndem,
Fruchtbarkeit verheißendem Regen ein schwarzes Wetter gegen die
Liebenden aufzutürmen drohte, so stiegen auch von anderer Seite
schwarze Wolken in die Höhe, die vielleicht manchem sich sicher
Träumendem plötzlich Donnerknall in die Ohren zu schmettern
geeignet waren.

		Adalbert, durch die schmähliche Niederlage am Holzpförtchen
gereizt, mehr aber noch von der Liebe zu seinem Busenfreunde Rudolf
gestachelt, ruhte und rastete nicht und der Zufall – wenn man
überhaupt einen annehmen darf – begünstigte seine Schritte.

		Sinnend saß er eines Morgens in seiner Stube und hielt den
Brief, der Rudolf an das Holzpförtchen locken sollte, in seinen
Händen. Die Absicht [bookmark: page178] des Schreibers war klar, die Person desselben
konnte er auch recht gut vermuten; allein Gewißheit und vor allem
Beweis, wer hätte ihm diese beiden verschaffen können!

		Da trat sein Vater, der Schöffe von Stetten, zu ihm ins
Zimmer.

		»Adalbert,« sprach er, »es liegt da ein sonderbarer Rechtsfall
unserem Schöffengerichte vor, worüber die Akten gegenwärtig bei den
Beisitzern in Umlauf gesetzt werden. Deine juristischen Kenntnisse
sind wohl soweit gediehen, daß du die Sache beurteilen kannst. Lese
die Schriften einmal durch und sage mir dann deine Meinung.«

		Er legte ihm ein Aktenbündel auf den Tisch und entfernte sich
wieder; Adalbert aber, um den Auftrag bald zu beseitigen, begann
sogleich mit seiner Arbeit. Kaum, daß er jedoch einige Blicke in
die Akten geworfen, als ihm auch Form und Farbe des Papiers
auffiel, auf das die gerichtlichen Ausfertigungen geschrieben
waren.

		Schnell holte er jetzt den unheilvollen Brief herbei,
Vergleichungen anstellend und – es blieb kein Zweifel, das Papier
an diesem und an den Ausfertigungen waren von ein und derselben
Masse und Form. Als er nun an der Tageshelle das beiderseitige
Wasserzeichen untersuchte, fand sich auf einem wie dem andern der
Frankfurter Stadtadler.

		Freudig erschreckt fuhr er in die Höhe. Doch es [bookmark: page179] sollte noch besser kommen;
denn als er jetzt einen halben, in den Akten liegenden Bogen, auf
dem eine Kanzleinotiz enthalten war, zur genaueren Beurteilung dem
ebenfalls auf einem halben Bogen geschriebenen Briefe an die Seite
legte, paßten beide Teile mit dem Wasserzeichen auf das genaueste
aneinander und zwar dergestalt, als ein beim Schöpfen des Papiers
entstandener Fleck scharf bekundete, wie beide Teile früher zu
einem und demselben Bogen gehört hatten.

		Ihm war zur Genüge bekannt, daß die Schöffenkanzlei eigens für
sie gefertigtes Papier gebrauchte. Kein Zweifel daher, der
seelenverkäuferische Brief komme von jemanden, der mit dieser
Gerichtsstube in naher Verbindung stehe, und zwar unter
vorliegenden Umständen von dem ihm ohnehin verdächtigen Kanzlisten
Schwärzlich.

		Mit scharf prüfendem Auge untersuchte er jetzt die
Handschriften. Allein die des Briefes war offenbar verstellt, nur
in einigen Buchstaben fand sich Ähnlichkeit mit der Kanzleinotiz,
die Zeichen über dem Buchstaben U und die Punkte in beiden
Schriftstücken rührten indessen unbezweifelt von der nämlichen Hand
her.

		Der Gedanke, wie und auf welche Weise er diese Entdeckungen zum
Besten seines Freundes gebrauchen könne, beschäftigte ihn jetzt
ohne Unterlaß und trug sich mit ihm herum, wo er auch hinwandelte.
[bookmark: page180]

		Da kam am nächsten Morgen ein Weinschröter vom Mainufer, ein
Sachsenhäuser, auf seine Stube. Der untersetzte, ältliche Mann mit
seinen grauen Haaren und rötlichem, jedoch vom Wetter gebräunten
Gesichte grüßte treuherzig und bemerkte dann mit schlauer Miene,
daß er dem Herrn Junker etwas vertrauen wolle.

		Adalbert, der seine Leute kannte, antwortete in leutseliger,
ermunternder Weise, wonächst der Sachsenhäuser geheimnisvoll und
mit gedämpfter Stimme erzählte:

		»Er weiß ja, junger Herr, oder Er weiß es vielleicht auch nicht,
daß wir Ihn in der Neujahrsnacht da am Holzpförtchen in dem
verdächtigen Hause gefunden und nach Hause geschafft haben.«

		»Ach, Er ist es, ehrlicher Alter,« fiel der Angeredete ein, »der
mir diesen Liebesdienst erwiesen hat. Mir sehr erfreulich, daß ich
Ihm jetzt den Zoll meiner Dankbarkeit –«

		»Ach, Papperlapapp!« unterbrach ihn der Alte, gutmütig den Kopf
schüttelnd. »Im Gegenteil, ich bin der Familie des Herrn Schöffen
von Stetten noch Dank schuldig, wovon ich durch meine jetzige
Mitteilung einen kleinen Teil abzutragen gedenke.«

		»Nun so rede Er,« drängte Adalbert, indem er neugierig dem Alten
nähertrat.

		»Sieh Er,« fuhr jetzt dieser weiter fort, »wir Leute am Wasser
wissen recht gut, was in dieser [bookmark: page181] Mördergrube am Holzpförtchen vorgeht,
obgleich wir keinen Beweis darüber erbringen können, übrigens auch
die dort Angeworbenen lauter freiwillige, gar keine gezwungenen
sind.«

		»Weiter! Weiter!« bat der Junker.

		


		»Da kam,« sprach sofort der Weinschröter, »in der Abenddämmerung
vor dem Neujahrstage aus jener verdächtigen Spelunke ein Mann
heraus, dem ein Mantel und eine Pelzmütze Gestalt und Gesicht
durchaus verhüllten. Der Unbekannte trat zu mir heran, fragte mich,
ob ich ein Kopfstück verdienen wollte und als ich mich natürlich
dazu bereit erklärte, gab er mir eins und einen Brief, den [bookmark: page182] ich hinüber in die
Buchgasse auf ein Kaufmannskontor tragen sollte. Der Mann
verschwand in dem Dunkel der Karpfengasse; ich aber hielt aus
Neugierde den Brief an das Licht, das aus dem Hausgange der
Herberge Zur Kanne leuchtete und da sah ich denn, daß dieses
Schreiben an den Handlungsdiener Rudolf Reinhart gerichtet war, den
ich, sowie auch seinen Vater recht gut kenne. Da wir nun einige
Zeit hernach Ihn, lieber Junker, in jener verdächtigen Höhle ganz
»betaumelt« fanden und da Er, wie ich ja recht gut weiß, ein
Spezialfreund von dem jungen Reinhart ist, so meinte ich eben, das
Ding könnte wie eine Brunnenkette aneinander hängen und es dürfte
Ihm lieb sein, wenn ich Ihm das so alles erzählte.«

		»Das ist es auch,« rief der Zuhörende freudig aus, indem er dem
Erzählenden dankbar die Hand schüttelte. »Doch will Er seinem
schönen Werke die Krone aufsetzen, so laß Er mich auch wissen, wer
jener Briefgeber gewesen ist.«

		Der Angeredete zog den Kopf auf die Seite, die Mundwinkel herum
und blickte bedauernd in die Höhe.

		»Ja, lieber Herr,« sprach er, »mit Gewißheit kann ich das nicht
sagen, denn der Mann hatte sich vermummelt wie ein Nikelos. Aber
ich war einmal auf dem Schöffengericht, wo ich als Vormund
verpflichtet wurde; da gewahrte ich einen in der Vorstube [bookmark: page183] hinter einem
hölzernen Gitter sitzen, der dem Briefmanne ganz ähnlich sah.«

		»Ihr meint also –?« nahm Adalbert rasch das Wort.

		»Meine Augen sind gut und scharf,« fuhr der Alte fort, »und so
sehr sich auch der Briefgeber zu verbergen suchte, so habe ich ihn
doch fest aufs Korn genommen. Darum glaube ich, behaupten zu
können, daß kein anderer Mensch, als der Schreiber auf dem
Schöffengericht mir den bewußten Brief eingehändigt hat, obgleich
ein Beweis darüber in meinen Händen nicht vorhanden ist.«

		»Er kann aber doch,« versetzte Adalbert, »seine jetzige Angabe
nötigenfalls mit einem Eide bestätigen?«

		»Jeden Augenblick,« sprach der Gefragte mit feierlicher Stimme,
indem er die ausgestreckten Finger zum Himmel hob.

		Adalbert bedankte sich nun in den freundlichsten Worten für
diese Eröffnungen und bat den Alten, sie vor der Hand noch geheim
zu halten, was er auch ernst gelobte. Als ihm jedoch der Junker
eine Geldentlohnung einhändigen wollte, lehnte er diese entschieden
ab.

		»Was ich getan habe,« sprach er, »geschah aus Dankbarkeit und in
der Absicht, ein Spitzbubennest zu verdettern; dafür nimmt kein
rechtschaffener Mann eine Belohnung.« [bookmark: page184]

		Ohne eine Widerlegung abzuwarten, grüßte er freundlich und ging
seines Weges.

	
		
		Spiegelfechtereien

		An einem der nächsten Tage, als die Wintersonne hinter Wolken
schon dem Westen zuneigte, sah man die Jungfer Wenkbach in
gewähltem, aber wie gewöhnlich überladenem und nicht mehr ganz
modischen Winterstaate ihr Haus verlassen und sich in die nebenan
befindliche Wohnung des Haarwachs begeben. Sie hatte aus ihrem
Fenster wahrgenommen, daß von diesem der gewöhnliche
Nachmittagsgang an die Schirne gemacht worden und darum, weil
Haarwachs bis zum Abend dort zu bleiben pflegte, diesen
Zeitabschnitt gewählt, um ungestört gegen die allein zu Hause
weilende Kunigunde Operationen vornehmen zu können.

		Die Jungfrau erschrak, als sie die Base, die diesmal mit soviel
Sicherheit in Gang und Gebärden auftrat, in ihre Stube kommen sah.
Die Wenkbach grüßte, herzte, küßte, wodurch indessen die bösen
Ahnungen der Heimgesuchten sich nur vermehrten und zwar gar bald
bei ihrem Lieblingskapitel, der Verheiratung Kunigundens mit dem
ihr so lieben Kanzlisten.

		Kunigunde wollte ausweichen, allein die geschwätzige [bookmark: page185] Base hielt sie wie
mit Krebsscheren fest. Wenn aber die Besuchende früher dem
Nachbarkinde hinsichtlich der Herzensneigung widersprach und ihm
andere Ansichten aufdrängen wollte, so änderte sie jetzt plötzlich
das Benehmen, indem sie die – wie sie es nannte – vorgefaßte
Meinung zu Rudolf als eine unklare Zuneigung zwar billigte, dabei
aber bedauerte, daß ihr Bäschen falsche Steine für echte und
gewöhnliche Blechstücke für gediegenes Gold gehalten habe, wonach
denn deren reines, unschuldvolles Vertrauen so schlecht gelohnt
worden sei.

		»Was wollen diese Reden bedeuten?« fragte Kunigunde, indem sie
argwöhnisch und mißtrauisch die Base ins Auge faßte.

		»Daß ich auch einmal jung gewesen bin,« versetzte diese,
herzvoll die Fragende in die Arme schließend, »daß ich gefühlt habe
wie du und dein Leid begreifen und beurteilen, deinen Schmerz
würdigen kann.«

		»Base,« rief jetzt die Angeredete mit Grausen in dem Blicke,
»Sie bringt mich zur Verzweiflung.«

		Die Wenkbach schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Wie?« bemerkte sie verwundert. »So solltest du in der Tat nicht
wissen, daß dein geliebter Schusterssohn im Begriffe steht, nach
Holland und dann weiter nach einer sehr entfernten Stadt Batavia zu
reisen?«

		Die Jungfrau erblaßte. »So schnell?« stammelte sie endlich.
[bookmark: page186]

		»Eine schöne Seite,« fuhr die Base fort, indem ihr Gesicht den
Ausdruck der bewundernden Genehmigung annahm, »hat zwar seine sonst
so rücksichtslose Verfahrungsweise. Er hat das Geld, das ihm von
dem Amsterdamer Handlungshause vorausbezahlt war, seinem durch den
Brand ganz verarmten Vater zum Wiederaufbau des Hauses gegeben. Er
ist sonach ein Muster von Kindesliebe und würde alle Bewunderung,
alle Hochachtung verdienen, wenn er in Rücksicht der sonstigen
Liebe und Treue –«

		»O, rede Sie nicht weiter,« unterbrach sie die Zuhörende, indem
plötzlich Begeisterung ihr Angesicht verklärte, »Rudolf besitzt ein
warm und treu schlagendes Herz und ist so wenig der Täuschung als
eines Meineides fähig. Wenn er wirklich hinausgeht in die weite
Welt, so hat er im Kampf zwischen Liebe zu mir und seinen Eltern
sich für letztere entschieden; er hat sein Herz zum Opfer gebracht
und niemand, am wenigsten aber die Jungfrau, welche ihn kennt und
seine Größe zu messen versteht, wird ihn darum verdammen.«

		Betreten zog sich die Wenkbach zurück. Der Streich ging fehl;
sie mußte anders ausholen, doch auch für diesen Fall war sie
unterrichtet. Schnell suchte sie sich daher zu fassen.

		»Wenn alles sich so verhielte,« entgegnete sie, indem sie ihrem
Gesichte eine mitleidsvolle Miene aufnötigte, »wie du dir so schön
träumst, dann wäre [bookmark: page187] freilich deine Begeisterung ganz am rechten
Flecke. Allein –«

		Sie schwieg, indem ihr das weitere doch nicht so recht glatt vom
Munde abrollen wollte. Aber gerade dieses Schweigen war für die
Zuhörende von der entsetzlichsten Wirkung. Für Kunigunde war es ein
Wermutstropfen, der sich ätzend in ihr seitheriges festes Vertrauen
einfraß.

		»Allein?« wiederholte sie mit bebenden Lippen und steigender
Angst.

		»Ach, laß mich schweigen,« versetzte die Base ablenkend.
»Nichtwissen ist oft am besten für ein leidendes Herz.«

		»Base, um Gotteswillen, rede Sie!« drängte die Geängstete, indem
sie die Angeredete krampfhaft umschlang.

		»Nun, nun,« war die jetzt wieder Teilnahme aussprechende
Antwort, »wenn du mir versprichst, ruhig zu bleiben und nur mit
Seelengröße und mit einer gewissen Verachtung dem Inhalte meiner
Mitteilung zu begegnen, so mag es drum sein. So höre denn.« Die
Redende atmete noch einmal tief aus, die Fortsetzung schien ihr
wirklich Überwindung zu kosten, dann sprach sie weiter:

		»Der Makler, der die Anstellung des jungen Reinhart vermittelte,
teilte mir im Vertrauen mit, daß die ganze Geschichte eigentlich
ein Werk der Liebe sei.« [bookmark: page188]

		Kunigunde sank erschüttert auf einen Sessel und die Erzählende
fuhr erschreckt zurück. Die Geschichte fing nachgerade an, ihr
bedenklich, ja unheimlich zu werden. Gerne hätte sie wieder
umgelenkt, allein sie war einmal so weit gegangen, daß sie nur mehr
vorwärts konnte, und so nahm sie sich zusammen und drückte die fast
Vernichtete teilnehmend an ihr Herz, dann fuhr sie mit unsicherer
Stimme, nach mancherlei ihre Verlegenheit verbergenden Verbrämungen
also fort:

		»Der Amsterdamer Kaufherr war mit seiner Tochter, einem
bildschönen achtzehnjährigen Mägdlein hier in Frankfurt. Beide
wohnten auf der Zeil in dem Gasthause Zur goldenen Gans, wohin
Rudolf öfters zu kommen pflegte und mit der Niederländer Jungfrau
bekannt ward. Diese entbrannte aber so in Liebe zu deinem Rudolf,
daß sie in der Heimat in Krankheit und Trübsinn verfiel und der
Vater sein geliebtes Kind nur dadurch vom Tode erretten konnte, daß
er ihm versprach, den Geliebten ihm schaffen zu wollen. So ergingen
denn an Rudolf verblümte Andeutungen und als dieser die
vorteilhafte Sache nicht von der Hand zu weisen schien, wurden ihm
endlich klare Anerbietungen gemacht.«

		»Und er hat sie angenommen?« stammelte die Jungfrau. Die Base
schluckte einigemale, dann stotterte sie, sich zu ernstem und
gewichtigem Nicken zwingend: »Hat er.« [bookmark: page189]

		»Und wenn ich alles bezweifle?« sprach Kunigunde, indem sie voll
ängstlicher Spannung die Redende anstierte.

		Als Lügnerin dürfte die Wenkbach doch nicht dastehen.

		Jetzt galt es. Sie nahm daher alle Kraft zusammen und legte ihr
Gesicht in spöttische Falten.

		»Tausend Reichstaler,« entgegnete sie, »die er auf Abschlag des
Vermögens empfing, sind Beweises genug.«

		»Das weiß Sie ganz genau?« fragte die Jungfrau immer noch
zweifelnd.

		»Ich habe das Geld selbst gesehen,« war die Antwort, »und
bestätige dir es – hierbei sperrte sie einige Augenblicke den Mund
auf und sah ängstlich an der Zimmerdecke umher – »mit einem« – sie
wollte Eide sagen, konnte aber das Wort nicht herausbringen und
murmelte daher, indem sie die Hand in die Höhe hob, einige
unverständliche Laute.

		Kunigunde, die so erschüttert war, daß sie die letzten Worte
nicht mehr genau hörte, sank jetzt in den Sessel zurück und
verhüllte mit beiden Händen ihr Gesicht, indem der Seelenschmerz
sie zuckend hin und wieder warf. Nach einer Weile perlten heiße
Tränen über ihre Wangen und sie ward ruhiger.

		»Lohne seine Treulosigkeit mit Verachtung,« flüsterte ihr jetzt
die Base ins Ohr, »und« – setzte [bookmark: page190] sie nach einer Weile hinzu – »lasse dich
wenigstens vor der Welt nicht durch seine erheuchelte Seelengröße
beschämen. Um seinen Vater vom Verderben zu retten, werden die
Leute sagen, opferte er seine Liebe und sie, die verblendete
Jungfrau, will fest auf dem beharren, was ihrem Vater Angst, Not
und Sorge macht und den rechtschaffenen Mann vor der Zeit ins Grab
bringen.«

		»Ja, ja,« nickte die gebeugte Jungfrau, »Sie hat recht. Traum
war alles, ich bin erwacht – ich will – eine gehorsame Tochter
sein.«

		Die Base überlief ein kalter Schauer. Um diesen zu beseitigen
und sich selbst wieder Mut einzuflößen, sprach sie daher viel von
Mut und Standhaftigkeit, und wie dieses Opfer der kindlichen Liebe
nicht nur allseitige Anerkennung, sondern auch den Segen des
Himmels finden müßte.

		Kunigunde vermochte zu allem nur schweigend zu nicken. Die
Trösterin aber trieb es jetzt hinweg; denn die Metzgerwohnung
lastete zu schwer auf ihr. Sie konnte sich des errungenen Sieges
nicht recht freuen, der – sie fühlte es nur zu sehr – zu viel
Anstrengung und zu große Opfer von ihrer Seite gekostet hatte. Um
diesem erdrückenden Gefühle zu entgehen und in der Hoffnung,
Erleichterung für ihre Brust zu finden, wenn sie dem Neffen die für
ihn günstige Wendung der Dinge und seinen Triumph mitteilte, schloß
sie daher nochmals die beinahe [bookmark: page191] vernichtete Jungfrau in ihre Arme und eilte
dann zur Stube hinaus.

		In der anstoßenden Küche saß die Dienstmagd. Als diese die Lampe
ergriff, um bei der bereits eingebrochenen Dunkelheit der
Fortgehenden zu leuchten, fielen deren Blicke auf die matt erhellte
Bodenstiege, und sogleich malten sich Angst und Entsetzen auf ihrem
Gesichte.

		Die Dienstmagd, die dies bemerkte, wollte sie durch die
Versicherung beruhigen, daß das Gespenst lange nichts von sich habe
hören lassen. Leise begann sie daher:

		»Das Gespenst hat –«

		Doch war kaum das Wort »Gespenst« ihren Lippen entwichen, als
auch die Wenkbach ein panischer Schrecken ergriff. Es mochte ihr
wohl so etwas von einem rächenden und strafenden Spukgeiste
vorschweben, der sie jetzt auf frischer Tat zur Verantwortung
ziehen könnte.

		»Alle guten Geister!« unterbrach sie daher die Redende und eilte
über Kopf die Treppe hinunter und zum Hause hinaus.

	
		
		Teufelskünste

		Fast zu gleicher Zeit, als die Tante Wenkbach in das Haus des
Metzgers Haarwachs einschlich, um [bookmark: page192] dort ihre giftigen Pfeile in das arglose
Herz Kunigundes zu schießen, eilte der muntere Student Adalbert
über den Römerberg, um seinen Freund Rudolf, von dem er wußte, daß
dieser heute früher das Kontor verlassen würde, in dem neuen
häuslichen Kreisen der Schneiderwohnung aufzusuchen.

		Schuster Reinhart hatte aus der Not eine Tugend machen und
seinen einzigen Hoffnungsvollen in eine Giebelkammer einweisen
müssen.

		Adalbert schritt die engen und dunkeln Stufen der Treppe
wohlgemut hinauf und stand bald in dem beschränkten, aber wohnlich
eingerichteten Behälter, der jetzt seinen Rudolf zum Lust- und
Luftschlosse dienen sollte.

		Der Heimgesuchte war mit Ordnen von Kleidungsstücken und
Weißzeug, sowie mit Zusammenlegen, auch Vernichten mancherlei
Papiere beschäftigt. Adalbert gewahrte die ihn befremdende
Tätigkeit und fuhr schließlich erschreckt, dann aber aufgebracht
zurück.

		»So wäre es denn wirklich wahr,« rief er, »was mir die Fama
geheimnisvoll zugetragen?«

		Der Angeredete blickte ihn schmerzlich bewegt an, dann reichte
er ihm unter kaum verhaltenen Tränen die Hand.

		»Mein Schicksal will es,« entgegnete er. »Die Anerbietungen sind
zu vorteilhaft und die Aussicht, meinem armen Vater wieder zu
seinem Hause, das [bookmark: page193] seine ganze Seligkeit ausmacht, verhelfen zu
können, fiel für mich zu schwer in die Wagschale, als daß ich nicht
gerne der Pflicht des Sohnes die Neigung des Herzens – wenigstens
für jetzt – hätte opfern sollen.«

		»Armer Freund,« rief Adalbert, jenen in seine Arme schließend,
»dessen großes Glück sein noch größeres Unglück ausmacht! –
Indessen«, fügte er jetzt, wie von einer plötzlichen Eingebung
erleuchtet, nachdrücklich hinzu, »beflügle mir nur nicht gar zu
schnell deine Schritte. Die Welt dreht sich um ihre Achse und mit
ihr die Ordnung der Dinge. Ein kleiner Umstand hat schon mächtige
Reiche erschüttert, warum sollten nicht unbeachtete Dinge deinen
geringen Wirkungskreis umgestalten und dich selbst zu einem ganz
anderen machen können?«

		Er sprach noch lange in diesem Sinne, vermochte aber ebenso
wenig des Freundes Herz mit Trost zu erheitern, als dessen Busen
mit Hoffnung zu erfüllen.

		»Und ohne Abschied willst du von der Teuren scheiden?« fügte er
am Ende unwillig hinzu.

		»Wozu ihr und mir den Schmerz?« war die gepreßte Antwort. »Ich
weiß, sie wird mich verstehen und mir verzeihen.«

		»Ei, so soll ja der Donner«, fuhr jetzt Adalbert los. »Das kann
und darf nicht sein. Ich selbst will hinüber zu dem guten Kinde,
ihr deine letzten Grüße [bookmark: page194] zu überbringen. Ich habe ohnehin sie über manches
noch aufzuklären, was meinen Mutwillen betrifft und dabei erfahre
ich denn auch, wie es eigentlich mit euch beiden steht, von dir
Träumer und Schlafmütze ist ja doch nichts ins Klare zu bringen.
Darum hinüber.«

		»Wenn dich ihr Vater bemerkte,« wendete Rudolf besorgt ein, »du
würdest ihr nur Unangenehmes bereiten.«

		»Der Harpax ist zu dieser Zeit an der Schirne,« versetzte der
Student, indem er schon den Mantel um die Schultern warf, »ich weiß
das ganz genau und darum die Gelegenheit bei dem Schopfe gefaßt!
Heute noch, vielleicht aber auch erst morgen früh hast du Antwort
und so lange wirst du noch in Frankfurt bleiben.«

		Er wartete eine Erwiderung gar nicht ab, sondern eilte mit leise
auftretendem Fuße zur Stiege hinunter.

		Der Abend war unterdessen herangezogen und der Mond, von
leichten Wolken umflort, streute sein Dämmerlicht umher.

		Indem er über das kleine Plätzchen zwischen den hohen Häusern
flüchtig dahinschritt, machten die seinen Kopf durchkreuzenden
Gedanken in murmelndem Selbstgespräche sich Luft:

		»Jetzt, wo alles so gut sich anläßt, will mir der Schwachmatikus
durch sein Ausreißen den Sieg [bookmark: page195] über diese Schreiberseele aus den Händen winden!
Weiß der Geier, wie diese tausend Reichstaler überhaupt als
feindliche Hilfstruppen aufmarschiert sind! Wenn auch dahinter eine
List der Gegner steckte und wir übertölpelt würden – es wäre ja zum
Rasendwerden. – Darum alles angespannt. Ich bin jetzt gerade in der
rechten Stimmung, um tüchtig ins Zeug zu gehen. Gebe mir das
Schicksal nur Gelegenheit, heute will ich dreinfahren wie ein
Kannibale. Es soll mir eine Wollust sein, so alles mit den Köpfen
recht tüchtig widereinander zu rennen!«

		Unter solchen kaum hörbar geflüsterten Reden war er durch den
engen und finsteren Gang unter dem Hause des Haarwachs in die
Bendergasse gelangt und stand nun vor der Wohnung, indem er sich
gegenüber in den Schatten eines Türpfeilers stellte und nach den
schwach erleuchteten Fenstern des Metzgers sah.

		Nicht lange mochte er allda, über die geeignetste Art seines
Eintrittes nachdenkend, Posto gefaßt haben, als die Tante Wenkbach,
nach Beendigung ihres Besuches bei Kunigunde, aus der Haustüre trat
und schnell in ihr nebenan liegendes Haus eilte.

		»Jetzt reicht dir die Gelegenheit ihre helfende und
unterstützende Hand!« so rief es laut in ihm und ohne weitere
Umstände schlüpfte er zur Haarwachsschen Haustür hinein.

		Die Beschaffenheit des Ortes war ihm bekannt, [bookmark: page196] das schwache Mondlicht aber,
das von den Fenstern auf die ziemlich gute Stiege fiel,
erleichterte ihm die Ein- und Übersicht und das übrige ergänzte
seine Verwegenheit, von dieser gehoben, schlich er die Stufen
hinauf. Als er jedoch hier lauschend still stand, vernahm er auf
einmal das leise Aufklinken der Haustür und als diese langsam,
gewissermaßen vorsichtig aufging, gewahrte sein scharfes Auge in
der matten Beleuchtung einen Mann, den er unschwer als den alten
Haarwachs erkannte.

		»Was beginnen? Vorwärts, dem Feind entgegen? Rückwärts?« Diese
Gedanken durchkreuzten wie feurige Blitze sein Hirn; doch auch
ebenso schnell durchflammte ihn die Ansicht, daß der alte
Störenfried wieder ebenso rasch verschwinden könne, als er
unwillkommen in die Szene getreten und also war der Beschluß, nicht
zu weichen, sondern sich zurückzuziehen und den Verlauf der Dinge
abzuwarten.

		So leise wie eine lauernde Katze flüchtete er daher zur Stiege
hinauf bis zum zweiten Stockwerke, allein ebenso unhörbar der
Metzger ihm nach. Es blieb ihm jetzt keine andere Wahl, als seinen
Fuß nach dem Boden zu wenden, allwo es aber, wie ihm von Rudolf
erzählt worden war, gar nicht geheuerlich sein sollte. Einen
Augenblick überlegte er die Sache, aber auch nur einen einzigen
Augenblick, als er auch sich selbst schon verspottete. »Alberne
Märchen!« dachte er, »mit der Ammenmilch eingesogen, [bookmark: page197] die aber der
kräftige Mann verlachen muß!« Mit diesem rasch gewonnenen
Entschlusse war er mit leichtem Fuße die weitere Stiege hinauf, wo
die durch die Gaupen hereinstreichende kühle Nachtluft ihn
umwehte.

		Hier gedachte er zu warten, bis der Alte in seine Wohnung
eingetreten oder sich vielleicht wieder entfernt habe. Mit
angestrengtem Ohr horchte er daher in die Tiefe, aber betreten fuhr
er zurück, als die auf der Bodentreppe im dürren Holze leis
ächzenden Schritte näher kamen und deutlich verrieten, daß der
Metzger ebenfalls seine Richtung auf den Boden gelenkt habe. – Was
tun? »Immer höher hinaus,« rief es in ihm, »unter die Firste wird
er dir doch nicht folgen!« und bis zu den äußersten Dachsparren
nahm er den Rückzug.

		Jetzt endlich hielt sein Verfolger an und vorsichtig schritt er
nun näher und reckte den Kopf, um den Zweck der rätselhaften
nächtlichen Bodenbesteigung des Alten zu erkennen.

		Wie schon erwähnt, war Mondlicht, was indessen Wolken dämpften.
Auf dem weiten Boden herrschte daher soviel Helle, daß Adalbert,
hinter einem Schornstein verborgen, forschend umherlugen konnte. So
blickte er denn auch, wie eine lauernde Eule, von seiner Höhe
hinab, und so gewahrte er den leise und vorsichtig auftretenden
Haarwachs, wie er jetzt unter seinem weiten Rocke hervor eine
[bookmark: page198] Blendlaterne
zum Vorschein brachte und mit dem Lichte derselben das dicke
Vorhängeschloß einer Kammer beleuchtete, es aufschloß und abnahm,
hierauf aber in den festen Verschlag selbst eintrat.

		Mit Staunen hatte der Student diesem vorsichtigen Treiben
zugeschaut, sein Erstaunen sollte aber noch vermehrt, ja bis zu
einem kleinen, aber schnell vergehenden Schreck gesteigert werden,
als aus dieser Kammer plötzlich ein entsetzliches Geheul,
Gestrampfe, Klopfen, Stöhnen und endlich sogar ein Kettengerassel
laut wurde.

		»Also er selbst!« flog es durch des Lauernden Sinn. »Und warum?«
fügte sich eben so unverweilt die Frage an. »Denn aus Lust oder
Mutwillen wandelt der Alte nicht die nächtliche Straße. Das mußt du
ergründen!«

		Dem Vorsatze folgte die Tat auf dem Fuße. Behende und leise
schlich er herab und an die nur angelehnte Kammertür. Indem er hier
unter dem fortwährenden Gespensterlärm durch die Spalte blinzelte,
gewahrte er bei dem Laternenschein den Metzger in einer sonderbaren
Beschäftigung.

		Ein altes Bett stand in einem Winkel und in diesem wühlte
derselbe mit den Händen umher, indem er das Deckbett und die
Kopfkissen umherschleuderte, aus denselben aber weiße Nachtmützen
und Strümpfe hervorzerrte, sie befühlte und mit gierigen Augen
betrachtete, wobei er jedoch nicht unterließ, [bookmark: page199] fortwährend zu heulen und zu
tappen, auch zeitweise eine an der Bettlade hängende eiserne Kette
zu ergreifen und damit zu rasseln.

		»Sollte der Mann an zeit- und teilweisem Wahnsinne leiden?«

		Diese Frage drängte sich dem Lauschenden auf, indem sich
Bedauern bei ihm regte. Aber nun sollte er weiteren Aufschluß
erhalten, indem Haarwachs jetzt ein ganzes Tuch voll Geldstücke aus
seinem Busen zog und es nach einem gewissen Ermessen in die
Nachtmützen und Strümpfe verteilte, diese dann aber wieder in die
Bettstücke zu verbergen begann.

		Jetzt war es Adalbert klar. Schmutziger Geiz hatte ihn diese
Erfindung machen lassen und ihn gelehrt, Gespensterfurcht als den
Wächter seines Mammons aufzustellen.

		War er früherhin schon in der Stimmung, Händel anzufangen und
Gefährliches zu wagen, so wurde diese durch das jetzt Erlebte
gewißlich nicht vermindert. Aber klaren Kopfes, wie er war, begriff
er auch ebenso schnell, daß er diese Sachlage benützen müsse, und
sie seinem armen Rudolf von den ersprießlichsten Folgen sein
könnte.

		Heller Sinn und verwegener Mut fackeln nicht lange, Plan und
Ausführung fallen da ineinander. Und so sprang jetzt Adalbert wie
ein Raubtier in die Kammer, faßte den Alten im Genicke und drückte
ihn mit dem Gesicht in die Bettdecke hinein. [bookmark: page200]

		Der also Angefaßte wollte schreien, da ihn aber Adalbert mit
Jugendkraft niederhielt, so konnte die Stimme in den Federn zu
keiner Geltung kommen, um so weniger, als jetzt der Student selbst
gespensterhaft zu heulen begann und mit der schnell gefaßten Kette
ganz fürchterlich rasselte.

		


		»Ich bin der Teufel,« brüllte er hierauf in gedämpften,
abenteuerlichen Tönen, »und gekommen, dir für den Eingriff in meine
Rechte den Hals umzudrehen!«

		»Ach, ach, Barmherzigkeit,« stöhnte der Festgehaltene. »Ich habe
ja nicht gewußt –«

		»Die Gespenster stehen unter meinem Befehl,« [bookmark: page201] war die barsche
Erwiderung, »ohne meine Genehmigung wird nichts gewandert und
keiner darf spuken. Wer dagegen handelt, dem breche ich das
Genick!«

		Hierbei schüttelte er den unter seiner Hand sich Krümmenden, als
ob er seine Drohung sogleich ins Werk setzen wollte und dieser ließ
ein klägliches »Au, Au!« erschallen.

		Als Adalbert merkte, daß der Alte die ganze Teufelsgeschichte
für bare Münze nahm, ließ er sich zu Verhandlungen bereit finden
und der Geängstigte versprach, allen billigen Bedingungen gerne
nachkommen zu wollen.

		»Wohlan denn,« brummte der Student, »du willst deine leibliche
Tochter einem meiner Gesellen, der sich schon längst mir
verschrieben hat, dem langbeinigen Kanzlisten Schwärzlich
verhandeln. Das darf nicht sein, ich gebe dazu nicht meine
Einwilligung. Willst du dazu die deinige ebenfalls versagen?«

		Haarwachs erbebte und schauderte.

		»Dein Geselle?« stöhnte er. »Ach, nun und nimmermehr soll er die
Hand meiner Tochter haben!«

		»Willst du ferner versprechen,« fuhr Adalbert im nämlichen Tone
fort, »deine Kunigunde dem jungen Rudolf Reinhart nicht ferner
vorzuenthalten und diesen beiden jungen Leuten ein Dritteil deines
Mammons hier zur Aussteuer zu geben.« [bookmark: page202]

		»Ich kann ja nicht,« stotterte der Gefragte neuerdings sich
windend, »denn ich habe einen Eid geleistet und ehe ich mich von
meinem ersparten Gelde trenne, lieber mag mich« – »der Teufel
holen!« brüllte der Student.

		Der Niedergedrückte gab keine Antwort, aber aus seinen
Anstrengungen bemerkte Adalbert, daß ihm sein Geld zu sehr ans Herz
gewachsen war, und er andernteils einen Bruch seines Gelöbnisses zu
sehr fürchtete, als daß mit einfachen Drohungen ein Mehr hätte
erpreßt werden können. Dieses erwägend und ferner berücksichtigend,
daß ein weiteres Vorgehen mit dieser Komödie am Ende eine
Entdeckung derselben herbeizuführen vermöchte, und ihm das bereits
Errungene wieder hätte entgleiten können, ließ Adalbert daher von
weiteren Andringen gegen Haarwachs ab, indem er jetzt von ihm
strenge Erfüllung des Versprochenen und Geheimhaltung des ganzen
Vorfalles verlangte.

		Der Alte gelobte und Adalbert ließ seine Hand von ihm los.

		»Rühre dich nicht,« befahl er indessen, »siehe dich auch nicht
um, bis ich verschwunden bin. Handelst du dem entgegen oder brichst
du deine Zusage, so kostet es deinen Hals und dein Geld wandert
sämtlich in die Hölle!«

		Warum hätte Haarwachs so billigen Anforderungen des leibhaftigen
Satans widerstreben sollen? [bookmark: page203] Froh, so wohlfeilen Kaufes davon zu kommen,
schwur er, gehorsam zu sein, und als er nach einiger Zeit sich
aufzurichten und umzusehen wagte, war der böse Feind verschwunden,
sein Geld aber noch vorhanden.

		Getröstet hierüber, schlich er, nachdem er wieder alles fest
verschlossen hatte, zur Bodenstiege hinab. Als er in seine Stube
trat, war Kunigunde auf das höchste über sein bleiches Aussehen
erschrocken, er schützte jedoch Unwohlsein vor und ging in seine
Schlafstube zu Bett.

		Adalbert aber hatte sich schon längst aus dem Staube gemacht,
voll Hoffnung, daß der jetzt gespielte Mummenschanz seinem Freunde
keinen Schaden bringen werde, eilte er nach seiner Wohnung. Noch
aber hatte er sie nicht erreicht, als ein neuer Gedanke ihm durch
den Kopf fuhr. Er überlegte einen Augenblick, allein der heutige
glänzende Erfolg seiner lustigen Gaukeleien hatte ihm soviel
Zuversicht, Kühnheit und sogar Verwegenheit verliehen, daß alle
Zweifel an dem Gelingen des neu ausgesonnenen Streiches entweichen
mußten.

		So verließ er die bis jetzt eingeschlagene Richtung und wanderte
nach einem bewußten Hause. [bookmark: page204]

	
		
		Fest gemauert in der Erde

		Der folgende Tag war ein Samstag. Auf dem Römerberge war es von
Käufern und Verkäufern lebendig und von der unfernen Barfüßerkirche
tönte aus dem kleinen spitzen Türmchen das klimpernde Geläute,
welches die Andächtigen zum Samstagsgottesdienste und zur Beichte
rief.

		Tante Wenkbach, hocherfreut über den glücklichen Erfolg ihrer
gestrigen, bei Kunigunden getanen Schritte, die sie, nach späterem
Erwägen und in dem Gedanken an des geliebten Neffen Wohlfahrt doch
wieder gerechtfertigt, wenigstens entschuldigt fand, ging mit
stolzen Geberden in der Stube umher. Zeitweise besuchte sie dabei
die anstoßende Küche, um die Dienstmagd zu überwachen, weil heute
der geliebte Neffe, um das Siegesfest mitzufeiern, geladen war.

		Die friedlich herübersingenden Glockentöne – vielleicht auch die
Erinnerung an ihr gestriges Auftreten bei Kunigunde – erweckten in
ihr eine andächtige Stimmung, wenigstens glaubte sie, in ihrer
Brust eine solche Regung zu verspüren, und um derselben
nachzuhängen und zugleich den etwa drohenden Himmel durch einen
Dank zu versöhnen, begann sie mit feiner näselnder Stimme ein
Kirchenlied.

		Doch hatte sie mittlerweile eine Flasche Wein aus dem Keller
holen lassen. Eins mit dem andern [bookmark: page205] verbindend, unterließ sie daher nicht,
während des Gesanges einmal die Sauce zu versuchen und das andere
Mal zwischen jedem Verse ein Glas Wein zu trinken, wodurch ihre
zagende Seele beruhigt und die andächtige Stimmung, wie sie
deutlich zu fühlen vermeinte, nur gehoben wurde.

		Mitten in diesen nach ihrer Ansicht dem Himmel wohlgefälligen
Werken tappte etwas die Stiege herauf und gleich darauf trat der
Nachbar Haarwachs im Wams, mit weißem Bendeltuch vorgebunden und
einer grauen, zuckerhutförmigen Filzmütze auf dem Kopfe in ihre
Stube.

		Mit siegesfreudigem Blicke, ja mit einer gewissen Verklärung in
allen ihren Mienen begrüßte ihn die alte Jungfer, der Besuchende
aber schnitt ein sehr ernsthaftes Gesicht und blickte gepreßten
Herzens zu Boden.

		»Ei, lieber Herr Vetter,« redete ihn die Wenkbach heiter an, »Er
macht ja ein Gesicht, als ob ihm die Hühner das Brot gefressen
hätten! So nimmt sich doch nicht der Vater einer liebenswürdigen
Braut aus?«

		»Hat sich auch gar nichts auszunehmen,« seufzte der Alte, »denn
aus der Hochzeit mit Ihrem Kanzlisten kann einmal nichts
werden.«

		Die Tante wollte dieses gar nicht glauben und nannte den Metzger
einen alten Spaßmacher. Als aber dieser ganz entschieden erklärte,
daß an eine [bookmark: page206] Verheiratung seiner Kunigunde mit dem Neffen
gar nicht mehr gedacht werden könne, da war es mit der andächtigen
Stimmung der alten Jungfer zu Ende und sie brauste auf wie ein
gereizter Truthahn.

		»Was,« rief sie mit größtem Eifer, »Er will sein Wort
zurücknehmen? Hat denn der böse Feind sich eingemischt und Ihn
behext, daß Er solche Streiche macht?«

		Der also Angeredete erschrak, daß ihm alle Glieder bebten. Gerne
hätte er der Base gestanden, daß sie vollkommen recht habe, wenn
nicht die fürchterliche Drohung des Genickbrechens im Hintergründe
gestanden und auf der Enthüllung des nächtlichen Abenteuers der
Verlust all seiner so mühsam zusammengetragenen Gelder gestanden
hätte.

		Er begnügte sich also, eine zerknirschte Miene anzunehmen und
der allmählich bis zur Wut gesteigerten Jungfrau zu erklären, wie
er ihr den inneren und näheren Zusammenhang dieser Katastrophe
unmöglich zu erklären vermöge und wie unendlich leid es ihm sei,
daß aus der beabsichtigten Verbindung eben nichts werden könne.

		Indem ihm noch verschiedene schmeichelhafte Benennungen als zum
Beispiel »Narr«, »Esel« und dergleichen zierliche Zusätze um die
Ohren flogen, fand er es geraten, sich aus dem Bereiche der
gereizten jungfräulichen Lungentätigkeit still zu entfernen.

		Noch tobte Jungfrau Wenkbach in der Stube [bookmark: page207] umher, als der Neffe Kanzlist
an der Stelle des verabschiedeten Metzgers erschien.

		»Gut, daß du kommst«, rief sie ihm mit grimmiger Geberde zu.
»Denke dir nun einmal –«

		Hier faßte sie ihren Neffen ins Auge. Wenn aber der Nachbar
Vetter vorhin mit einem betrübten Gesichte vor ihr stand, so war
das des Neffen völlig trostlos anzuschauen, wie eine durch alle
möglichen Plagen zerstörte Landschaft.

		Die weitere Rede erstarb der Fragerin auf der Zunge.

		»Wie ist dir?« forschte sie mit plötzlicher Teilnahme. »Solltest
du vielleicht schon erfahren haben?«

		Sie drängte ihn nach einem Sessel und aller Spannkraft beraubt,
sank der bleiche Kanzlist dort nieder. Nachdem sie in der Angst ein
Fläschchen mit stärkender Essenz herbeigeholt und dem Neffen einen
Löffel voll davon eingeflößt hatte, begann sie aufs neue zu
forschen.

		»Ach, das ist eine entsetzliche Geschichte,« nahm endlich der
Gefragte, vielfach nach Luft schnappend, das Wort, »die mich sogar
verhindert hat, heute morgen meine Kanzlei zu besuchen, weil ich
vor allen Dingen meiner geliebten Tante Kenntnis geben muß.«

		»Rede,« drängte diese, welche den seltsamen und störrigen
Metzger jetzt rein vergessen hatte.

		»Ich saß gestern abend,« fuhr dann Schwärzlich [bookmark: page208] mit kalten Schweißtropfen
auf der Stirn fort, »in meiner Stube mit Akten beschäftigt, die ich
zum besseren Verständnis mit nach Hause genommen hatte, als meine
Stubentür plötzlich sich auftat und ein Mann, eingehüllt in einen
Mantel, eintrat, den ich bei dem schwachen Licht meiner Lampe
anfangs gar nicht, später aber als den Junker Adalbert von Stetten,
den Sohn des Herrn Schöffen gleichen Namens erkannte. Ich war
natürlich durch diesen späten Abendbesuch auf das höchste
überrascht, allein diese Überraschung sollte sich gar bald in
Erstaunen, dann in Schreck und zuletzt in Entsetzen
verwandeln!«

		Er trocknete sich die Stirne und der Tante begann es unheimlich
zu werden.

		»Was wollte er denn nur?« fragte sie mit bebender Stimme.

		»Er erzählte mir eine Geschichte,« sprach der Redende mit
gedämpfter Stimme, indem seine Augen scheu in der Stube
herumfuhren, »von einem Briefe an Seelenverkäufer – kurzum meine
Geschichte, zeigte mir den Brief, redete von Zeugen und drohte mich
und meine Helfershelfer dem Kriminal zu überantworten.«

		Die Zuhörende sank jetzt ebenfalls auf einen Stuhl und blickte
mit verdrehten Augen in die Höhe.

		»Wenn ich nicht,« fügte Schwärzlich an, »alle gestellten
Bedingungen annehmen und erfüllen wollte.« [bookmark: page209]

		Die Tante atmete wieder auf.

		»Und du hast sie doch angenommen?« fragte sie.

		»Ob ich es getan habe!« war die Antwort. »Des Junkers Vater ist
ein Herr Schöffe, und die Schöffen behalten immer recht. Wir beide
wären verloren gewesen!«

		»Wir beide?« forschte jetzt die Wenkbach, indem sie sich wieder
erhob und den Sprechenden befremdet anblickte.

		»Ei freilich,« versetzte derselbe kopfnickend. »Ich mußte ihm
alles erzählen, meine Tätigkeit und Ihre Geldvorschüsse. Er nannte
das ein Komplott, welches entsetzlich streng bestraft würde,
manchmal sogar mit Halseisen, Auspeitschen und Gassenkehren.«

		»Und in solche Dinge hast du mich verwickelt,« fiel die Tante
ein, indem ihre Angst sich in eine gewisse Gereiztheit
verwandelte.

		»Ich konnte ja nicht anders,« versetzte der Kanzlist, dem
nunmehr die Tränen hervorbrachen, »Ich mußte sogar noch in Ihrem,
meiner geliebten Tante Namen versprechen, dem Schusterssohne
Reinhart für ausgestandene Leiden tausend Reichstaler vergüten zu
wollen, und als ich ihm darauf erklärte, daß derselbe solche
bereits angeblich als eine Art Draufgabe empfangen habe, war er
großmütig genug, diese als die Gratifikation gelten zu lassen.«

		»Schöne Geschichten,« fuhr jetzt die Wenkbach, indem ihre Augen
plötzlich voll Zorn leuchteten, auf, [bookmark: page210] »die ich da von deiner Dummheit vernehme!
wenn du Geständnisse machen wolltest, so mache sie von dir, was
bringst du mich, deine arme unschuldige Tante in übelriechende
Dinge hinein?«

		»O, liebe Tante,« fiel nunmehr Schwärzlich gleichsam beleidigt
ein, »glaube Sie doch nicht, daß ich nicht soviel Jurist sein
sollte, um begreifen zu können, daß auch Ihre Einwilligung zu dem
Geschäfte vonnöten sei. Ich habe mit dem Junker nur salva ratificatione, das heißt unter Vorbehalt
Ihrer Genehmigung abgeschlossen. Erfolgt diese bis heute mittag um
zwölf Uhr nicht, so hat der jüngere Herr Bürgermeister um ein Uhr
die Anzeige und um zwei Uhr sitzen wir beide auf dem
Brückenturm.«

		Jungfer Wenkbach sank jetzt abermals auf ihren Stuhl.

		»Hier ist die Genehmigung,« fügte der Redende zitternd an, indem
er aus seiner Busentasche einen beschriebenen Bogen Papier zog und
ihn der Tante überreichte, »wie sie mir der Junker diktiert hat.
Sie hat jetzt die Wahl, ob Sie unterschreiben oder – – – –!«

		Die Angeredete riß ihm die Schrift aus den Händen und las sie
durch; Blässe und Röte wechselten unterdessen auf ihrem
Gesicht.

		»Ein vollständiges Bekenntnis!« weinte sie.

		»Er will es aber,« sprach der Kanzlist, seine Augen zum Himmel
richtend, »wenn wir alle Versprechungen [bookmark: page211] genau erfüllen, keinem Menschen
offenbaren. Darauf hat er mir sein Ehrenwort gegeben.«

		Die Tante hatte noch mancherlei Besorgnisse, die er jedoch, wie
er einmal merkte, daß ihr vor der Zukunft bangte, mit wieder
gewonnener Gewandtheit zu zerstreuen wußte.

		»Um dich nicht um Amt und Würde zu bringen,« sprach sie endlich,
»damit der Schein doch wenigstens gewahrt wird, will ich den sauren
Schritt tun und unterzeichnen.«

		Sie nahm eine Feder aus einem in der Nähe stehenden Tintenfaß,
tauchte ein und kritzelte ihren Namen unter das beschriebene
Papier, dann überreichte sie es dem Neffen mit zitternden
Händen.

		Diesem fiel jetzt ein Stein vom Herzen. Die Tante zu dem
schweren Schritte zu veranlassen, mußte seine Aufgabe sein, an
deren Lösung er sehr gezweifelt hatte. Nun es gelungen und die
drohende Gefahr – indem er dem Ehrenworte Adalberts fest vertraute
– beseitigt war, erwachte wieder all seine Schlauheit und
Zuversicht in ihm. Mit Schmeichelreden überhäufte er die Tante und
diese, in ihrer Befangenheit fing wieder an, dem Sünder ein
gnädiges Ohr zuzuwenden, als die Dienstmagd auf einmal mit dem
Ausdruck des höchsten Erstaunens auf ihrem Gesichte in die Stube
stürzte.

		»Ach, Jungfer Wenkbach,« rief sie, »sehen Sie doch einmal
dahinten auf das kleine Plätzchen. Tausend [bookmark: page212] und tausend Menschen sind dort
versammelt, da muß etwas vorgefallen sein!«

		Die Tante erschrak, Schwärzlich aber, froh, eine Gelegenheit
gefunden zu haben, um der Tante einen Dienst zu erweisen und so
deren Gnade aufs neue zu verdienen, versprach Erkundigungen
einzuziehen und eilte zur Stiege hinab.

		Wenn nun auch auf dem engen, hinter dem Hause liegenden
Plätzchen keine tausend Menschen sich befanden, weil dasselbe keine
hundert faßte, so war es doch mit Neugierigen zum Erdrücken
angefüllt, die sich alle um die Überreste des Reinhartschen Hauses
drängten, an dessen Kellergewölbe die Maurer eben bemüht waren,
einen eisernen Schrank, den eine Steinplatte seither verdeckt
hatte, auszubrechen.

		Der alte Reinhart und der leitende Maurermeister standen am
Rande der Kellergrube und letzterer beaufsichtigte seine Gesellen,
während er scherzend dem Bauherrn Reinhart einstweilen im voraus zu
dem Funde Glück wünschte.

		Neugierig drängte sich der Kanzlist heran. Da wich der Schrank
aus dem Mauerwerke und als jetzt ein herzugerufener Schlosser kam,
Nachschlüssel, Meißel und Brechwerkzeuge in Bewegung setzte, ging
die Schranktür endlich ächzend auf und mehrere große Säcke von
Leder, sowie Kannen, Kelche, Becher, Leuchter und anderes
dergleichen, zwar bräunlich [bookmark: page213] angelaufen, aber unverkennbar alles von Silber,
zeigten sich den erstaunten Blicken.

		»Heil Ihm, Schuster Reinhart,« rief der Maurermeister, indem er
dem ganz verblüfften Bauherrn die Hand schüttelte, »ein Schatz in
Seinem alten Hause. Nun. Er ist ein braver Mann, das hat der Himmel
an den rechten Mann kommen lassen!«

		Er befühlte die Säcke, sie strotzten von Geld und als er sie
jetzt öffnete, war sogar einer davon mit großen Goldstücken
darunter.

		»Auf ihr Leute,« rief er nun den Gesellen zu, »faßt den Inhalt
und tragt ihn hinüber in unseres Bauherrn Wohnung. Ein gutes
Trinkgeld wird nicht ausbleiben.«

		Reinhart nickte und die Arbeiter wollten schon zugreifen, als
Schwärzlich, der dem allen mit mißgünstigen Blicken seither
zugesehen hatte und vor Neid sich gar nicht mehr halten konnte,
herantrat und den Gesellen Halt gebot.

		»Hier liegt eine Verlassenschaftssache,« sprach er mit giftiger
Betonung, »der Nachlaß eines Verstorbenen, vor, und davon muß dem
Herrn Obristrichter Kenntnis gegeben werden, damit dieser den
gefundenen Nachlaß unter Siegel legt und auf dem Rechneiamte
deponiert. Ich warne daher den Bauherrn und seine Handwerker, sich
an einer Sache zu vergreifen, für welche, wenn keine sonstigen
Erben vorhanden sind, der Fiskus gesetzlicher Erbe ist.« [bookmark: page214]

		Die Arbeiter zogen erschrocken ihre Hände zurück und Reinharts
Gesicht begann sich mit Furchen der Besorgnis zu durchziehen. Da
trat aber auf einmal aus dem Menschenknäuel ein wohlgekleideter,
dicker freundlicher Mann hervor und reichte dem verblüfften
Schuster unter hellem, herzlichem Lachen die Hand.

		»Lasse Er seinen Fund,« befahl er, »nur in sein Haus bringen.
Der Herr Kanzlist, scheint es, ist so dicht an der Jurisprudenz
vorbeigeschifft, wenn er hier von einer Verlassenschaft reden will.
– Hier liegt ein Schatz vor und da Er, Meister Reinhart, denselben
auf seinem eigenen Grund und Boden und zwar ohne Anwendung von
Zauberkünsten gefunden hat, so gehört derselbe nach deutlichen
Rechtsvorschriften Ihm.«

		»Ob ohne Zauberkünste,« fiel Schwärzlich ein, der sich der
Kartenschlägerin hierbei oberflächlich erinnerte, »stünde wohl noch
zu erweisen.«

		»Daß Er kein Hexenmeister ist,« versetzte der Dicke, indem er
dem Kanzlisten einen sarkastischen Blick zusandte, »glaubt man ihm
ohne Beweis. Gegen Reinhart müßte es aber erst bewiesen
werden.«

		»Ach, Herr Doktor Kratzeisen,« rief Reinhart erfreut, »Sie
kommen ja wie gerufen.«

		»Mache Er nicht lang Umstände,« kommandierte der Advokat, »und
sich zu kurzer Hand in den Besitz gesetzt. Will Ihm dann einer
etwas anhaben, [bookmark: page215] dann soll ihm der Kratzeisen schon das Maul
sauber halten!«

		Die Arbeiter griffen jetzt von neuem zu und der alte Schuster
unterließ nicht, selbst Hand ans Werk zu legen, so daß in geringer
Zeit der glückbringende Eisenschrank ausgeleert und der Inhalt in
Reinharts Stube geschafft war.

		Der lebensfrohe alte Doktor hatte sich gleichfalls dorthin
begeben. Die aufgefundenen silbernen Gefäße und die Münzsorten
wurden jetzt von ihm, der ein großer Kenner solcher
Altertümlichkeiten war, untersucht, und das gesamte als aus dem
sechzehnten Jahrhundert herstammend erklärt.

		Auf Befragen erzählte nun Reinhart, was er von der früheren
Hausbesitzerin, der alten Jungfer und der aus der gefundenen
Hauschronik ersehenen Furcht vor Plünderung im Jahre 1552
wußte.

		Als er sodann auch die gedachte Handschrift herbeiholte und der
Doktor sie durchgesehen hatte, erklärte dieser:

		»Freue Er sich seines Glückes; es wird ihm kein Mensch streitig
zu machen vermögen!«

		Der Advokat wollte sich nunmehr entfernen, allein der Schuster
hielt ihn fest.

		»Da drüben in der Saalgasse,« sprach er, »wird ein köstlicher
Wein ausgeschenkt. Den Maurern und Handlangern habe ich schon zur
Genüge darreichen lassen, hört, wie sie »Vivat hoch!« schreien, nun
[bookmark: page216] müssen
aber auch wir, und zwar ein Gläschen Firnen, auf unser Glück
trinken!«

		Kratzeisen lehnte nicht ab und der lustige Schuster stellte
etliche Flaschen und Römergläser auf den Tisch, die er füllte, dann
seine Frau Abigail aus der Küche rief, jedem ein Glas in die Hand
gab, selbst eins ergriff und zum Anstoßen aufforderte.

		Reinhart aber räusperte sich, hierauf begann er:

		Es war einmal eine alte Jungfer,

Die mir das Haus –

		»Nein, nein,« unterbrach er sich dann, »auf eine alte Jungfer
reimt sich ja nichts.

		Das Kleeblatt leerte noch etliche Gläser, worauf der Doktor das
Haus verließ.

		Der Kanzlist aber hatte sich unterdessen die in der Weinlaune
tobenden Arbeiter an dem Reinhartschen Bauplatze noch angeschaut,
dann wandte er seinen Fuß zu der Wohnung der Tante.

		»Ist es wirklich wahr,« rief ihm diese mit vor Neugierde ganz
weit aufgerissenen Augen entgegen, »daß der boshafte Schuster einen
viele hunderttausend Reichstaler betragenden Schatz in seiner
miserablen Baracke gefunden hat?«

		»Leider ist es an dem,« versetzte der Gefragte unter
Achselzucken! »Ich habe zwar versucht, ihm den Fund streitig zu
machen, aber da hat der böse Feind den Doktor Kratzeisen –«

		»Also nicht den Lizentiaten Frosch,« fiel ihm [bookmark: page217] die Zuhörende beißend in
die Rede, »mit seinen schiefen Beinen, den du mir damals empfohlen
hast und welcher so gütig gewesen ist, meinen Prozeß gegen den
reimeschmiedenden Schuster zu verlieren?«

		»Liebe Tante,« entgegnete der also Angefahrene, »ich habe Ihr
damals nach bester Überzeugung –«

		»Dumme Streiche hast du gemacht,« unterbrach ihn die Wenkbach
aufs neue, »gerade so, wie du mir das Geld aus der Tasche locktest,
um des Schusters Haus zum Falle zu bringen. Wäre das alte Gelerche
stehen geblieben, so hätte der Pechkünstler keinen Schatz gefunden
und könnte jetzt nicht über mich triumphieren!«

		»Aber Tante,« rief Schwärzlich, allen Mut zusammennehmend, »die
Kartenschlägerin Rippscher, zu der Sie selbst mich geführt hat,
sagte denn doch, das Haus müßte fallen und aus ihm erblühte Glück
und Reichtum, auch erwüchse daraus dem liebenden Herzen vollkommene
Befriedigung«

		»Ja, wem denn?« kreischte die durch die laute Sprache des Neffen
aufs äußerste gereizte alte Jungfer. »Glück und Reichtum dem
Schuster, und dem liebenden Herzen Befriedigung, das ist dessen
Sohn Rudolf. Denn, daß dir Kunigunde nicht zuteil wird, hat mir
schon heute morgen der alte Metzger verkündet.« [bookmark: page218]

		»Was!?« rief Schwärzlich und stand wie versteinert.

		»Alles machst du verkehrt,« fuhr die Tante, immer wütender
werdend, fort, »Geld verloren, Prozeß verloren, Ansehen verloren,
die Braut verloren, den Kopf verloren, du Einfaltspinsel!«

		Ehe der Kanzlist sich dessen versehen konnte, hatte er eine
tüchtige Ohrfeige und die Tante war in die Nebenstube
verschwunden.

		Verblüfft rieb sich Schwärzlich die brennend rote Wange, dann
wollte er aufbrausen, aber die schnell auftauchende Rücksicht
bezüglich der reichen Erbschaft setzte ihm rasch einen Dämpfer
auf.

		Es blieb ihm keine Wahl. Er mußte sich in Geduld fassen und mit
stiller Wut das Haus verlassen. Statt eines Mittagsmahles, wozu er
eingeladen war, eine Maulschelle, das war denn doch eine gar zu
grobe Wandlung.

	
		
		Guter Gedanke

		Der Kanzlist war also beseitigt und Kunigunde, die sich aus der
Nichtabreise Rudolfs gar leicht von dem Ungrunde der von der Base
aufgetischten Liebesgeschichte überzeugt hatte, vermochte wieder
frei aufzuatmen. Eines nur beunruhigte sie noch, wie nämlich Rudolf
am St. Nikolausabend jenen [bookmark: page219] mutwilligen Streich gegen die Base Wenkbach
ausführen und danach dem kaum mit ihr angeknüpften traulichen
Verhältnisse einen Stein des schmerzlichen Anstoßes legen konnte,
wie aber Adalbert eines Abends die Gelegenheit ergriff, zu der
immer noch hierüber ungehaltenen Jungfrau zu schleichen und solcher
unter dem Siegel der Verschwiegenheit das seitherige Geheimnis zu
offenbaren, da trübte auch kein Wölkchen mehr das Himmelsblau ihrer
Liebe und des Vertrauens, von dem süß bewegt sie nun zu gelegener
Stunde mit dem Vater redete, dessen Einwilligung und Segen zu einer
Verbindung mit dem Manne ihres Herzens erflehend.

		Dem Alten, der den dem Schuster so plötzlich zugeströmten
Reichtum seither mit scheelen Augen angesehen hatte, wäre die
Verbindung dessen Sohnes mit seiner Tochter, wonach dieser Reichtum
doch auch an seine Familie gekommen sein würde, schon recht
gewesen, wenn – wenn sich diese Angelegenheit nur ohne Beschwerung
seines Gewissens hätte ordnen lassen. Aber hierin steckte der Haken
und so erwiderte er auf die Bitten seiner Tochter vorerst nichts,
während jedoch seine Mienen deutlich verrieten, daß er dem Dinge
nicht mehr so abhold wie früher war.

		Rudolfs beabsichtigte Auswanderung nach Batavia hatte sich
natürlich ebenfalls in nichts aufgelöst, wogegen aber das Nichts
seines Besitzes sich in [bookmark: page220] etwas, nämlich in die tausend Taler, verwandelt
hatte, welche die Wenkbach zu seinem Verschwinden von der Bühne
gegeben, und die sie ihm nun lassen mußte. Auch er wünschte nun
nichts sehnlicher als die Vereinigung mit der Geliebten; allein
diese, obgleich aus ihren Augen die herzlichste Zuneigung zu ihm
leuchtete, wich ihm demohngeachtet überall, wo er sie zu finden und
zu sprechen hoffte, beharrlich aus.

		Kunigundens sich selbst geschaffene Begriffe von Ehrbarkeit
waren vielleicht zu strenge, allein sie war einmal so und konnte
sich auch nicht ändern, obgleich das Versagen jedweder auch der
kleinsten Gunst an den im übrigen Heißgeliebten sie selbst sehr
schmerzte.

		Der alte Reinhart, der ungeachtet seiner so ansehnlich
verbesserten Vermögensverhältnisse aus Liebhaberei und Gewohnheit
bei seinem Handwerke geblieben war, bemerkte mit dem ihm eigenen
klugen Lebensblicke dieses wunderliche Treiben recht wohl und
gedachte – diesmal mit mehr Erfolg – der Hacke einen Stiel zu
finden.

		»Kanzlist und Base«, murmelte er, »die feindlich gesinnten
Gestirne sind untergegangen und mein Geld als so eine Art Komet
strahlt am Himmel. Die Aussichten sind also günstig, wie es im
Kalender heißt, und so will ich denn zu dem widerspenstigen Nachbar
hinüber!«

		Er ging und traf den Metzger, wie er es [bookmark: page221] wünschte. Mit freundlicher Rede
begrüßte er ihn und freundlich wurde er – während Kunigunde
errötend in die Nebenstube sich zurückzog – angenommen.

		Seine gut angebrachten Worte fanden indessen kein geneigtes
Gehör. Haarwachs schmunzelte zwar, es schien sogar der wiederholte
Heiratsantrag ihm ganz gut zu gefallen, allein das war auch alles.
Zu einer zustimmenden Erklärung war er nicht zu bringen.

		Da trat der Schuster an das Fenster und zeigte hinüber nach
seinem im Bau begriffenen Hause.

		»Da sehe Er einmal,« sprach er stolz und selbstgefällig, »wie
das aus der Erde herauswächst. Im Spätjahre ist es fertig, kann
bezogen werden. Wie schön wäre das jetzt, wenn wir es gleichsam als
ein Nestchen für die jungen Leute ansehen könnten, die da oben zwei
Stiegen hoch wohnten und vielleicht mit einer baldigen lieblichen,
jungen, zarten Brut uns beiden Alten glückliche Liebeslieder
vorsängen!«

		Der Angeredete kratzte sich hinter den Ohren.

		»Wenn ich nur könnte!« platzte er endlich los. »Ja, wenn Sein
Rudolf aus dem Römer wäre, so hätte es gar keinen Anstand mehr.
Aber da habe ich im Eifer geschworen, daß meine Kunigunde nur einen
Mann aus dem Römer heiraten soll und sieht Er, da kann ich doch
nicht anders.« [bookmark: page222]

		Reinhart runzelte die Stirn. Auch er war ein Ehrenmann, der
Versprechungen und vor allem Eide heilig hielt, um so mehr mußte er
dem Metzger, so sehr er auch dessen Eidfertigkeit verwünschte,
recht geben.

		Trostlos hatte Kunigunde in der Nebenstube die Verhandlungen
gehört, trostlos entfernte sich der das Glück der Kinder so
sehnlichst wünschende Reinhart und trostlos hörte Rudolf die
Eröffnungen seines Vaters an. Es war eben eine durchaus trostlose
Geschichte.

		Da kam Adalbert, um den Freund zu besuchen und sah die betrübten
Mienen der Familie. Er forschte und man erzählte.

		Der Student rieb sich die Stirn, die sich aber bald wieder
glättete, unterdessen die Augen ihr heiteres Feuer auch wieder
anzunehmen schienen.

		»Ei nun,« sprach er dann lächelnd und mit Achselzucken, »da muß
eben Rudolf ein Mann aus dem Römer werden.«

		Ein Strahl der Freude zuckte über das Gesicht der
Zuhörenden.

		»Wie fangen wir das an?« riefen beide zu gleicher Zeit.

		»Ich werde dich, Rudolf,« entgegnete Adalbert, »meinem Vater
empfehlen und –«

		»Ach, das sind schlechte Aussichten,« unterbrach ihn der Alte.
»Eine Anstellung im Römer, da [bookmark: page223] mein Sohn kein Gelehrter ist. Da warten so viele
darauf wie die Kranken am Teiche Bethesda. Bis dahin könnte mein
Rudolf ein alter Hagestolz und seine Kunigunde eine alte Jungfer
werden.«

		Adalberts Worte vermochten eben keine Beruhigung zu schaffen und
er mußte endlich nachlassen.

		»Wohlan denn, so hört mich,« sprach er hierauf. »Ich werde dem
ohngeachtet meinen Vater auf Rudolf aufmerksam machen. Geht ihr
indessen euren Weg, ich den meinigen, der mich jetzt an den
herannahenden Ostern wieder nach Jena führt, von wo ich, mit dem
Doktorhute geziert, im Herbste dieses Jahres wiederzukehren hoffe.
Bis dahin denke ich, wird das neue Haus fertig sein und herzlich
soll es mich freuen, wenn ich zur Einweihung mit euch die Hochzeit
feiern kann.«

		Nach anderweitem freundschaftlichem Gespräche verließ er das
Haus und nach mehreren Wochen die Vaterstadt. Mit Tränen schloß
Rudolf ihn beim Abschied in seine Arme, den treuen, bewährten
Freund, der an seinem Schicksale so innigen und hingebenden Anteil
nahm.

		Unterdessen aber der Neubau des Schusters kräftig voranschritt,
hatten sich Tante Wenkbach und Neffe Kanzlist durch des letzteren
gewandte und kriechende Bemühungen veranlaßt, wieder miteinander so
halb und halb ausgesöhnt. Die Tante bedurfte ja jemanden, der ihr
Artigkeiten und Schmeicheleien [bookmark: page224] vorsagte und an dem sie zeitweise ihre üble
Laune auslassen konnte, und der Neffe nahm Rücksicht auf die
gelegentlich fallenden Geschenke und vor allem auf die reiche
Erbschaft. Indessen vermochte er doch mit allen Finessen das
Mißtrauen der Tante nicht ganz zu beseitigen, was, wie er recht
wohl merkte, gegen ihn zurückgeblieben war.

		Wenn Schwärzlich die Tante besuchte, so sah er zuweilen aus dem
Fenster nach dem emporwachsenden Pechbaue, wie er das neue Haus
spottweise nannte, und blickte mit hämischer Freude und
verächtlichem Triumphe auf Rudolf, von dem er zu wissen glaubte,
daß er die Fleischhackerstochter – ebenfalls eine Erfindung seines
schmähsüchtigen Geistes – nun und nimmermehr zur Frau erhalten
werde.

		Der alte Schuster gewahrte den mißgünstigen Beschauer und lachte
ihm in das Gesicht, im Innern aber ärgerte und grämte er sich doch,
daß diese falsche Zunge und dieser Neid recht behalten und ihn
sogar besiegen sollten.

		Um seinen Unmut zu vertreiben, ließ er sich jetzt eine Flasche
Hochheimer, den er sich in den Keller gelegt hatte, herausholen,
schenkte sich einen Römer voll ein und hielt ihn dem spöttisch über
die Straße zu ihm Schauenden entgegen.

		»Heraus mit dem Tröpfchen!« rief er und der Angerufene lachte
voll Hohn; er aber trank den Römer [bookmark: page225] bis auf den Grund leer und stürzte ihn dann
auf den Nagel, zum Zeichen, daß auch der letzte Tropfen daraus
entschwunden sei.

		In diesem Moment trat Rudolf, den ein Geschäft nach Hause
geführt hatte, in die Stube.

		»Siehst du da,« rief ihm der Alte lachend entgegen, indem er zu
gleicher Zeit den ausgeleerten Römer ihm darhielt. Allein das
fernere Wort erstarb ihm auf der Zunge, denn ein anderer, rasch in
ihm aufblitzender Gedanke hatte sich seines ganzen Wesens so
bemächtigt, daß er über den sich aus demselben entwickelnden
Bilder, Folgerungen und Schlüssen, was er weiter sagen wollte, rein
vergaß und mit geöffnetem Munde und starren Augen das emporgehobene
Römerglas schweigend betrachtete.

		»Was hat Er, mein Vater?« fragte Rudolf betreten.

		»Still, still!« flüsterte jener, dem Fragenden Schweigen
zuwinkend. Und durch das klare grünliche Glas gewahrte er das Bild
seines Sohnes; mitten in dem durchsichtigen Gefäße stand das Bild
seines Rudolf, in dem Römer war ein Mann – es war ein Mann »aus
dem Römer.«

		»Ich habe es, ich habe es!« rief er nunmehr aus einmal lustig
aus. »Nun, Rudolf, braucht dir nicht mehr zu bangen. Im Weine,
sagte ich ja immer, schlummern gute Gedanken; der Saft, von dem
[bookmark: page226] Lichte des
Himmels geboren, erleuchtet unsre Sinne, befeuert unser Wollen,
kräftigt unser Wirken. Und sieh, so wird es mir auf einmal klar,
was und wie ich handeln soll. Aber rasch muß es geschehen, ehe der
günstige Zeitpunkt verrinnt, weil alles in der Welt seine Zeit
hat.«

		»Aber so rede Er doch nur, lieber Vater!« nahm Rudolf wiederholt
bittend das Wort.

		»Nein, nein!« wehrte der angeredete Alte. »Erst fertig gemacht
und dann geredet.«

		Lachend lief er mit seinen gewöhnlichen Handwerkskleidern und
mit vorgebundener Schusterschürze hinaus und Rudolf blickte ihm mit
Staunen nach, das sich noch mehren mußte, als er durch das Fenster
wahrnahm, wie der Alte seinen Weg nach dem Hause des Metzgers
Haarwachs nahm und in dem Durchgange unter demselben
verschwand.

		Vater Reinhart hatte auch wirklich dem genannten Nachbar einen
eilfertigen Besuch zugedacht und der Zufall fügte es, daß auch
diesen ein Geschäft in seine Wohnung führte.

		Auch er hatte die Schürze vor und so standen sich die beiden
Nachbarn, auf gleiche Weise handwerksgerecht geschmückt, einander
gegenüber.

		»Meister Haarwachs,« begann der Schuster nach freundlicher
Begrüßung, »sagte Er nicht, daß seine Tochter nur einen Mann aus
dem Römer heiraten dürfe?« [bookmark: page227]

		»So ist es,« entgegnete der Gefragte mit Achselzucken, »und ich
habe darauf einen Eid geleistet.«

		»Hat Er denn auch dabei den Römer genau bezeichnet?« fragte
jetzt Reinhart unter schlauem Lächeln.

		Haarwachs sah ihn verwundert an.

		»Das ist ja eine seltsame Frage,« antwortete er, indem er den
Kopf schüttelte. »Genau habe ich ihn nicht bezeichnet. Aber ich
meine, daß ein Römer eben ein Römer sein muß!«

		»Das mein ich ja auch,« fiel sein Nachbar freudig ein, »und
insofern sind wir der nämlichen Meinung. Nun sage Er mir aber noch
ferner, ob ihm der Römer denn all eins ist?«

		Haarwachs sperrte den Mund auf und maß dann den Fragenden von
unten bis oben.

		»Freilich ist mir der Römer all eins,« versetzte er zögernd.
»Wenn der Mann aus dem Römer ist, so ist mir zwar der Mann nicht
all eins, der Römer aber ist mir all eins, aus dem Römer –«

		»Oder aus einem Römer«, fiel Reinhart ein.

		»Meinetwegen auch aus einem Römer«, wiederholte der
Metzger, »muß der Mann jedenfalls sein.«

		»Will Er mir das wohl auch beschwören?« fragte der Schuster
leicht und wie unabsichtlich hinwerfend.

		»Es stehet,« war die Antwort, »mit meiner [bookmark: page228] früheren Gelobung ganz im Einklang
und ich kann daher diese auch auf Seinen Satz erstrecken, wie ich
dieses anmit tue.«

		»Nun, lieber Nachbar,« fiel jetzt Reinhart mit plötzlich
heiterem Antlitze ein, »so wäre denn alles gut und Er mag sich mit
der Aussteuer für seine Tochter rüsten, denn ehe der Herbst seine
Trauben reift, ist der Bräutigam »aus dem Römer« geboren. Trauben,
Wein, Römer, Hochzeit, das hängt alles zu schön aneinander, als daß
es nicht eine Kette werden sollte, die meine und Seine Familie
dauernd miteinander verbindet.«

		Dem Metzger ging jetzt ein Licht auf. Das Liebesverhältnis
seiner Tochter lag ihm schon längst schwer aus der Seele, und er
hätte gar zu gerne die Lösung des Knotens herbeigeführt, den er in
der Heftigkeit, wie er meinte, unauflöslich geschlungen hätte. Nun
aber schien der Nachbar das unmöglich erachtete Kunststück dennoch
vollbringen zu können. Auch ihm ward es daher leichter um das Herz
und, wenn des besuchenden Schusters Gesicht vor Freude über den
errungenen Sieg strahlte, so nahm auch das seinige einen Ausdruck
an, den man lange nicht an ihm wahrgenommen hatte.

		Reinhart brach jetzt von dem seitherigen Inhalt des Gespräches
ab und lenkte es auf seinen Bau, von dem er viel Rühmens zu machen
wußte, wogegen nun Haarwachs auch sein Haus in Erwägung [bookmark: page229] brachte, das doch
viel größer und von vortrefflicher Zimmerarbeit sei.

		»Viel hohe Böden,« versetzte Reinhart geringschätzend, »Raum für
Gespensterunfug.«

		»Das hat ein Ende,« versetzte Haarwachs mit Bestimmtheit.

		»So?« rief der Schuster. »Hat den Kobold endlich einmal der
Teufel geholt?«

		Haarwachs entfärbte sich und betrachtete den Fragenden mit
unverkennbarem Mißtrauen. »Sollte er etwas erfahren haben?« dachte
er. Reinhart aber achtete nicht darauf, sondern entfernte sich nach
noch einigem unerheblichen Gespräche aus dem Hause.

		Auch den Metzger riefen nunmehr seine Geschäfte wieder an die
Schirne. Als die Stube leer war, trat aus dem Nebengemache
Kunigunde und ließ den gleichsam verklärten Blick durch das Fenster
erst nach dem Hause, wo Rudolf jetzt wohnte, dann aber zu dem
Himmel schweben. Sie hatte diesmal nicht lauschen wollen und sich
deshalb absichtlich von der Tür entfernt; allein die Worte waren so
laut gesprochen worden und der Inhalt des Gespräches vibrierte ihr
zu tief im Herzen, als daß sie dem Ohre hätte gebieten können, die
zu ihm dringenden Laute zurückzuweisen.

		So hatte sie alles vernommen und das süßeste Hoffen schwellte
ihre Brust und übergoß ihr das Antlitz mit der holden Röte der
Freude. [bookmark: page230]

		Rudolf, der an dem Fenster seiner Wohnung der Rückkehr des
Vaters noch wartete, gewahrte die gleichsam verklärten Züge seiner
geliebten Jungfrau und in Wonne erbebte auch sein Herz.

		»Alles ist beseitigt!« meinte er. Indessen gut Ding will Weile
haben und der Mensch muß sich oft in Geduld fügen.

	
		
		Freigebigkeit

		Das in Stein aufgeführte Erdgeschoß des Reinhartschen Hauses war
beinahe fertig und auf dem Samstagsberge davor lagen zahlreiche,
beschlagene Balken, um die in Holzwerk aufzuführenden oberen
Stockwerke zusammenzufügen. Da gebot plötzlich der Bauherr einen
Halt und ließ seinen Steinmetzmeister zu sich kommen.

		Beide verschlossen sich in eine Stube der Reinhartschen Wohnung
und als Mutter Abigail, durch dieses Benehmen zur Neugierde
gereizt, an der Tür lauschte, hörte sie ihren Eheherrn nur
flüstern, dem sich ein lautes Lachen des Steinmetzen anreihte.

		Letzterer entfernte sich. Wie nun die Ehefrau forschte, machte
der Schuster ein pfiffiges Gesicht, fuhr mit den Händen in der Luft
herum und sagte gar nichts.

		Mutter Abigail ging unwillig fort, und der [bookmark: page231] Alte konnte sie nur schwer
versöhnen. Aber er offenbarte dennoch sein Geheimnis nicht.

		Wenige Tage nachher brachten die Gesellen des Steinmetzen auf
einem Wagen verschiedene, mit Brettern und Leinwand verhüllte
Steine, die sie, indem sie das Baugerüst mit grober Leinwand
umhingen, teils in die Eckpfeiler des Hauses einfügten, teils über
der bereits fertigen, oben runden Haustür als Schlußstein in den
Bogen einließen. Als dies geschehen war, wurden die eingesetzten
Steinstücke geheimnisvoll mit Brettern fest übernagelt.

		Die zusammengelaufenen Nachbarn gafften das rätselhafte
Verfahren an. Da sie aber den Reinhart als einen gutmütigen und
rechtschaffenen Mann kannten, der manchmal seine Spässe machte, so
ließen sie ihn mit dem Bau ruhig gewähren und taten auch sonst
keine Schritte, um das Geheimnis vor der Hand zu entschleiern.

		Im übrigen zahlte der Schuster seine Bauhandwerker richtig und
gut, ließ auch den Gesellen, wenn sie tüchtig gearbeitet hatten,
Bier, Brot und Käse, zuweilen aber auch etliche Maß Wein
verabreichen, und so flog sein junges Haus in die Höhe, also daß
unter großen Feierlichkeiten und Reimsprüchen, die Reinhart alle
selbst gedichtet hatte, bald der Kranz aufgesteckt ward und schon
im Juni das Ganze unter Dach stand. Weitere Geldspenden und ein
günstiger warmer Sommer förderten sodann [bookmark: page232] das Unternehmen noch mehr, und
so war es denn kein Wunder, wenn auf den Tag Mariä Geburt, den 8.
September 1720, als von dem Pfarrturme die große Meßglocke ihre
markigen Töne über die Stadt hinsang, Reinhart vor dem fertigen
Hause stand und vergnügt seine Hände rieb.

		Eben wollte er dem Drange seines von Freude erfüllten Herzens in
einigen in ihm schnell aufgekeimten Reimsprüchen Lust machen, als
ihn jemand von hinten leise auf die Schulter schlug; da gewahrte er
einen jungen Mann, dessen feine, schwarzsamtenen Kleider, weiße
Atlasweste, klare Spitzenkrause, zierlicher Stahldegen,
zartgekrauste Lockenperücke und überhaupt der ganze geschmackvolle
Anzug den höheren Stand, dem er angehören mußte, bekundeten.

		Überrascht betrachtete der Alte den manierlichen Fremden. Das
Gesicht hatte so etwas Bekanntes; aber doch war es wieder feiner
als das, dessen er sich im Augenblicke erinnerte.

		Da nahm der Unbekannte zu freundlichem Gruße das Wort und in
demselben Augenblick fiel es dem Schuster wie Schuppen von den
Augen.

		»Ach, der Herr Student Adalbert!« rief er, indem er diesem
treuherzig die Hand hinreichte. »Ja, in solchen Kleidern –«

		»Ja, Student war ich,« unterbrach ihn der Angeredete freundlich,
»jetzt aber Doktor der Rechte, indessen wie früher Sein Freund.«
[bookmark: page233]

		Jubelnd führte nun Reinhart den Ankömmling in seine immer noch
bei Schneider Zeller befindliche Wohnung, wo er ihm alles, was sich
in der Zwischenzeit ereignet, namentlich unter welchen Bedingungen
endlich der Metzger Haarwachs seine Einwilligung zu der Heirat
gegeben hatte, erzählte.

		»Nun und diese Bedingung?« forschte der junge Doktor mit
neugierig lächelndem Gesicht. »Glaubt Er die erfüllen zu
können?«

		»Versteht sich!« rief der Gefragte fröhlich und bestimmt.
»Lassen Sie mich nur machen. Doch das ist noch mein Geheimnis.«

		Adalbert nickte. »Wie steht es denn aber mit der Mitgabe,«
fragte er weiter, »welche der gewiß wohlhabende Vater Kunigundens
dieser doch geben muß«

		Reinhart rümpfte die Nase, schüttelte mit dem Kopfe und zuckte
bedauernd die Achseln.

		»Wegen meines Sohnes braucht er sich nicht anzugreifen,«
versetzte er. »Seine Kunigunde anlangend wünschte ich aber doch,
daß er das Mägdlein nicht so nackt und bloß von sich gehen ließe.
Die Jungfrau, die recht wohl weiß, daß ihr Vater gar nicht ohne
Mittel ist, rechnet sich dieses filzige Wesen zum Schimpfe an. Eine
Aussteuer ist ja doch immer der Stolz einer Braut.«

		»Gekränkte Ehre,« sprach Adalbert mit plötzlich ernster Miene,
»ist eine geknickte Blume. Eine [bookmark: page234] solche darf nicht in den Brautkranz der
liebenswürdigen Jungfrau, die Er, braver Meister, Seine Schnur
nennen will. Ich werde mit dem alten Metzger reden, und hoffentlich
gelingt es meinen überzeugenden Worten, seinen geizigen Sinn
umzuändern.«

		Reinhart gab seine Empfindungen in weitläufigen Worten noch
kund, wonächst der junge Doktor das Haus verließ und in die Wohnung
des Haarwachs sich verfügte. Mit unverhohlener Freude begrüßte ihn
hier Kunigunde und mit Staunen, ja mit einem gewissen kleinen Neide
fuhr er zurück, als er die Jungfrau mit dem errötenden Antlitze und
den schönen blauen Augen vor sich sah, die der Brautstand – er
konnte sich dieses nicht verhehlen – noch weit reizender und
anmutiger gemacht hatte,

		Wenige Worte, welche die Jungfrau sprach, ließen ihn die Tiefe
ihres Gemütes und die Klarheit ihres Geistes erkennen. Sie hatte
auf seine Bitten nach dem Vater an der Schirne gesandt und als
dieser auch sogleich nach Hause kam, konnte Adalbert sein Verlangen
nur bedauern, indem er gar zu gerne noch einige Zeit mit dem
liebenswürdigen Wesen ungestört verplaudert hätte.

		Indessen Haarwachs kam und die Tochter entfernte sich in die
Nebenstube.

		Neugierig maß der Heimgerufene den fremden Besuch, den er so von
Ansehen zu kennen vermeinte. [bookmark: page235] Da ergriff letzterer mit einer kleinen
Einleitung das Wort, indem er allmählich auf die Brautgeschichte
seiner, des Metzgers, Tochter, dann auf Rudolf und zuletzt auf die
Gespenstergeschichte des Hauses, worin sie weilten, überging.

		


		»Die hat ihr Ende erreicht,« entgegnete der jetzt unruhig
werdende Alte, indem er tief aufseufzte.

		Adalbert blickte jetzt vorsichtig in der Stube umher, dann zog
er den Metzger näher zu sich und redete leise:

		»Wie kam denn das? Wunderbare Geschichten hat mir ein guter
Freund erzählt; der leibhaftige Satanas soll sich ja ins Spiel
gemischt haben?« [bookmark: page236]

		Der Zuhörende erschrak, schnitt ein furchtsames Gesicht und
sperrte die Augen weit auf.

		»Wer – wer – sagt das?« stotterte er.

		»Ein Augenzeuge,« war die leise geflüsterte, aber bestimmte
Antwort. »Er sah, wie Er, Metzgermeister Haarwachs, das Gespenst
dargestellt, gebrüllt, geheult und mit der Kette gerasselt und wie
Ihn dafür der Teufel im Genick gefaßt hat.«

		»Ach, du Grundgütiger –!« stöhnte der Alte. »Wie wird es mir
ergehen!«

		»Hoffentlich ganz gut,« fiel Adalbert beschwichtigend ein, »wenn
Er nämlich guten Rat annehmen und tun will, was man von Ihm
verlangt.«

		»Wa – was will denn der Freund?« stotterte Haarwachs.

		»Eine Kleinigkeit,« antwortete der Gefragte. »Er, der Vater,
soll nämlich die Hälfte des kostbaren Inhalts seiner Nachtmützen
und Strümpfe herausgeben.«

		»Ach, du lieber Himmel!« rief der Alte und sank in den Stuhl
zurück. »Nein, das kann, das darf ja nicht geschehen.«

		»Auch dann nicht,« fuhr Adalbert, ernst werdend, fort, »wenn
deren Auserwählter, der junge Reinhart, nächstens der auferlegten
Bedingung genügt, indem er sich als einen Mann aus dem Römer Ihm
vorstellt, und Er diese Hälfte Seiner Tochter als Aussteuer reichen
soll?« [bookmark: page237]

		Haarwuchs krümmte sich wie ein Wurm.

		»Was ich so mühsam zusammengetragen,« jammerte er, »soll ich nun
und zwar eine ganze Hälfte auf einmal verschleudern! – Läßt denn
der Freund gar nicht mit sich handeln?«

		»Entweder die geforderte Hälfte,« war die feste Entgegnung,
»oder morgen die Anzeige bei dem Schatzungsamte, daß Er den Staat
mit Steuer betrogen, wonach denn ein Teil Seines Mammons ohne
weiteres beschlagnahmt wird.«

		»Ach, ach, hören Sie auf!« fiel Haarwachs beinahe weinend
ein.

		»Das wäre übrigens noch das wenigste,« fügte der Redende bei.
»Aber die Mitteilung an das Kriminal, daß er mit Teufel, Hexen und
Kobolden Umgang gepflogen, das möchte denn doch noch weit schwerer
ins Gewicht fallen. Die Zauberer und Hexenmeister sollen mit dem
Feuer vom Leben zum Tod gebracht werden. Bedenke Er doch, wenn Er
brennen sollte!«

		Haarwachs konnte vor Entsetzen kein Wort mehr reden. Endlich
sammelte er seine zerstreuten Sinne und willigte in die gestellten
Bedingungen. Sechstausend Reichstaler steckten in dem Bette,
dreitausend sollte Kunigunde als Aussteuer erhalten.

		»Wenn aber der Teufel –?« bemerkte schließlich der Alte, indem
er scheu in der Stube umhersah.

		»Darüber sei Er ruhig,« tröstete Adalbert, [bookmark: page238] »mein Freund hat den Teufel
selbst gespielt und Ihn bei dem Kragen gefaßt.«

		»So wäre ich also genarrt worden?« fragte Haarwachs, indem er,
aufs äußerste betreten, den Mund aufsperrte.

		»Wie Er andere mit seinem Gespenste genarrt hat; mit dem Maße,
mit dem Er gemessen, ist Ihm wiedergemessen worden,« war die
trockene Entgegnung. »Indessen beruhige Er sich, mein Freund ist
ein Ehrenmann, der nicht aus der Schule schwätzt, so lange Er,
Meister, nämlich Seinen Verpflichtungen getreulich nachkommt.«

		Als Haarwachs das wiederholt gelobte, rief Adalbert die Jungfrau
Kunigunde aus der Nebenstube.

		»Ihr Vater,« sprach er, »hat mich zu seinem Rechtsbeistande
erwählt, daß ich behufs einer bald stattfindenden feierlichen
Verlobung die Ehepakten für seine Tochter aufsetzen soll. Er
verwilligt dieser eine Mitgabe von baren dreitausend Reichstalern
nebst vollkommener Ausstattung an Weißgerät und sonstigem
Hausrat.«

		Die Angeredete wurde bleich, dem jedoch bald die Röte der
Überraschung und Freude folgte.

		»Dreitausend Reichstaler!« rief sie staunend. »Ist dies wirklich
wahr, mein Vater?«

		»Ja, ja,« stammelte dieser, indem er sich bemühte, seinem
trostlosen Gesichte einen Anstrich von [bookmark: page239] Fröhlichkeit zu geben. »Du bist
mein einziges Kind, die Heirat gefällt mir und da habe ich eben
gedacht ...«

		Er konnte nicht weiter reden. Die Tochter aber sank an seine
Brust und dankte ihm mit Freudentränen. Stolz konnte sie jetzt
aufblicken; denn nunmehr kam sie doch nicht mit leeren Händen.

		Aber mit verklärtem Antlitze reichte sie dann dem jungen Doktor
dankend die Hand. Daß dieser ihrem Rudolf schon alles war, wußte
sie bereits, nun sollte auch sie noch demselben hoch verpflichtet
werden.

		»Wie kann, wie soll ich?« flüsterte sie ihm zu.

		»Dadurch, daß Sie meinen Rudolf wie seither liebt,« versetzte
dieser ebenfalls flüsternd, »und daß ihr beide mich ferner als
Freund in eure Herzen schließt.«

		»Ewig! ewig!« war die leise Antwort, unter welcher sie Adalbert
die Hand reichte und dieser sich rasch aus der Stube entfernte.

		Lange saß Haarwachs noch unbeweglich auf seinem Stuhle. Endlich
ermannte er sich und ging nach seiner Schirne.

		»Ein recht artiger Mann das,« murmelte er, »er hat gar feine,
eindringliche Manieren!« [bookmark: page240]

	
		
		Auf Regen folgt Sonnenschein

		Das Haus des Reinhart war nun, wie er sich ausdrückte, fix und
fertig, von außen und innen schön angestrichen, zum Teil sogar
bemalt und harrte seiner Bewohner. Aber über seinem Eingange und an
den beiden Eckpfeilern des unteren Geschosses hingen noch immer in
seltsamem Gegensatze zu dem sonstigen zierlichen Wesen des neu
erstandenen Gebäudes und seiner blanken Fenster die rätselhaften
Bretter und Leinwandstücke.

		Da ließ der Schuster seinen Nachbar Haarwachs auf den kommenden
Morgen einladen, wo die Verhüllung feierlich weggenommen und das
Dahintersteckende den Augen der Welt erschlossen werden sollte.
Auch der Nachbarin Wenkbach hatte er eine Einladung in gleichem
Sinne zugehen lassen. Letztere hatte nämlich in neuerer Zeit nicht
mehr so unfreundlich zum Fenster herausgesehen. Da nun Reinhart
überhaupt kein Freund von Streitigkeiten, am wenigsten aber mit
Nachbarn war und gern mit aller Welt in Frieden lebte, so meinte
er, die freundlichen Blicke als ein Zeichen der Bereitwilligkeit,
den alten Streit gütlich auszugleichen, deuten zu dürfen und der
alten Jungfer hierzu eine Brücke bauen zu müssen. Darum seine
Einladung.

		Der Morgen kam und mit ihm rückte eine Bande Musikanten vor das
Haus, die gar liebliche [bookmark: page241] Weisen erschallen ließen und alle Nachbarn sowie
eine große Menge anderen Volkes versammelten.

		Meister Haarwachs im Sonntagsstaate fand sich ebenfalls ein und
Jungfer Wenkbach, die lange nicht mehr so erbost auf den Schuster
war, hatte vergeblich sich bemüht, ihrer immer mächtiger werdenden
Neugierde zu widerstehen. Ihre Standhaftigkeit unterlag am Ende der
höheren Macht, trieb sie sogar in die Kleider und so kam sie
ebenfalls mit verbindlichen Knixen und neugierigen Blicken.

		Reinhart hatte in dem neuen Hause eine mit kalten Speisen und
Wein wohlbesetzte Tafel aufstellen lassen und Mutter Abigail,
welcher der Sohn Rudolf helfend zur Seite war, wußte auf gar
liebliche unwiderstehliche Weise die geladenen Gäste zum Zugreifen
zu nötigen.

		Endlich erschien auch Doktor Kratzeisen, den Reinhart sehnlichst
erwartet hatte und überreichte ihm ein untersiegeltes Papier.

		»Nun, meine Hochzuverehrenden,« rief dieser sofort, »jetzt kann
die Feierlichkeit ihren Anfang nehmen!«

		Er ging nun vor das Haus und forderte sämtliche Geladenen auf,
ihm dahin zu folgen. Nachdem dies geschehen war, gab er
bereitstehenden Handwerksgesellen ein Zeichen und diese rissen nun,
unter dem Tusche der Musik, die Bretter und Leinwandverhüllungen am
Hause herab. [bookmark: page242]

		Über der Eingangstür im Schlußsteine des Bogens zeigte sich nun
auf einem Wappenschilde ein Römerglas, oben darüber ein Band mit
der Inschrift: Zum kleinen Römer, und darunter die Jahreszahl 1720
sowie die Buchstaben P. I. R., unter
dem Schild selbst aber ein zweites Spruchband mit der Inschrift:
Heraus mit dem Tröpfchen.

		Mit lächelndem Erstaunen betrachteten die Anwesenden Wappen und
Sinnspruch. Meister Reinhart aber entfaltete das ihm von dem
Advokaten Kratzeisen eingehändigte Papier und las den Inhalt laut
vor, wonach ihm vom hochedlen Rate verwilligt worden, den Namen
seines Hauses Zum Engel in den Zum kleinen Römer umzuwandeln.

		»Sieht Er,« sprach er dann zu dem ganz verwirrt dreinschauenden
Metzger Haarwachs, »so ist denn mein Haus auch ein Römer und mein
Rudolf, wie Er es haben will, ein Mann aus dem Römer und nun denke
ich, wird Er mir keine Scherereien mehr machen, indem Sein
unüberlegter Eid gewiß nicht so streng gedeutet werden kann und
jetzt seine Erfüllung gefunden hat.«

		Der Angeredete vermochte kein Wort hervorzubringen und starrte
mit vor Verlegenheit verglasten Augen bald das zierlich in Stein
gehauene Wappenschild, bald den sich an der Überraschung aller
ergötzenden Schuster an.

		Dieser näherte sich jetzt in gravitätischem [bookmark: page243] Schritte den Eckpfeilern
seines Hauses, wohin ihm die Eingeladenen ebenfalls folgten. Hier
zeigte er auf zwei in gedachten Pfeilern eingesetzte durch
Steinhauerarbeit ausgezierte Tafeln mit Inschriften.

		Neugierig reckten alle die Hälse. Da gebot Reinhart Ruhe und als
diese eingetreten war, richtete er stolz den Kopf zu der einen
Inschrift empor und las:

		»Dorn und Disteln stechen sehr.

Falsche Zungen noch viel mehr.

Doch wil ich lieber durch Distel und Dorn baden,

Als mit falschen Zungen sein beladen.«

		Darauf zu dem anderen Eckpfeiler tretend, trug er auch hier die
in Stein gehauene Schrift vor:

		»Wann der Neid brend wie das Feuer,

So wer das Holz nicht halb so teuer,

Weren der Neider noch so vil,

So geschieht doch, was Gott haben wil.«

		Die Zuhörenden blickten einander mit bedeutungsvollem Nicken an
und Reinhart sah triumphierend im Kreise umher.

		»Selbst gefertigt« rief ihm lächelnd Doktor Kratzeisen zu und
»Wie immer!« war die mit stolzem Selbstbewußtsein gegebene Antwort
des Schusters.

		Die Musik fiel nun mit einem schönen Marsche ein und die
Geladenen wollten sich eben in das neue [bookmark: page244] Haus zurückziehen, als unter einem
Teile der Anwesenden plötzlich ein Getümmel entstand und die Base
Wenkbach, der es unwohl geworden war, durch Rudolf und die rasch
herzugeeilte Mutter Abigail in die neue Wohnung geschafft werden
mußte.

		In diesem Augenblicke trat der zu der Festlichkeit eingeladene
junge Doktor Adalbert von Stetten auch in das Haus. Nach einigen
mit Rudolf rasch gewechselten Worten bemerkte er, wie Vater
Reinhart mit besorgter Miene seiner Frau zu Hilfe eilte, welche die
Base in ein Nebenzimmer brachte. Bei dem Durcheinander der übrigen
Gäste glaubte er dem Alten vielleicht Beistand leisten zu können
und so eilte er ihm nach.

		In der Stube, wohin man die Wenkbach geschafft hatte, fand er
dieselbe auf einem Sessel weinend und Reinhart mit Frau bemüht, sie
zu beruhigen und zu trösten.

		»Nein,« jammerte sie, »diesen Schimpf mit Seinen Inschriften
hätte ich mir doch von Ihm, nach einer so freundlichen Einladung,
nicht träumen lassen. Daß Er damals mir als Nikolaus auf die Stube
kam und mich durchprügelte, könnte man noch als einen unüberlegten
Scherz ansehen und Ihm dieses, wie ich heute schon den Anfang
machte, allmählich verzeihen, vielleicht auch die Geschichte mit
dem mir an das Haus gehängten Zettel vergessen; daß Er mir aber
jetzt aufs neue mit Seinen [bookmark: page245] beleidigenden Reimereien kommt und solche auch
noch in Stein hauen läßt, daß man das Ding nach hundert Jahren noch
lesen kann, das – das ist zu arg!«

		»Halt,« fiel hier Adalbert ein, indem er mit der Hand wehrte.
»Vater Reinhart wird hier Dinge bezichtigt, an denen er durchaus
keinen Anteil hat. Zwar ist, ungeachtet seiner Freisprechung vor
Gericht, bei Ihr, Jungfer Wenkbach, so eine moralische Überzeugung
von Schuld zurückgeblieben. Allein diese Meinung muß bis auf den
letzten Rest verschwinden, wenn ich Ihr sage, daß ein ganz anderer
als Vater Reinhart den Nikolaus auf Ihrer Stube gespielt und der
nämliche auch den Zettel verfertigt und, wie ich selbst gesehen
habe, Ihr an die Haustür gehängt hat.«

		Die Base richtete sich auf und blickte staunend den fein
gekleideten und überzeugend redenden jungen Mann an.

		»Und das soll alles wahr sein?« fragte sie nach einigem
Schweigen.

		»Ich kenne den Täter sehr genau,« antwortete der junge Doktor.
»Es ist ihm auch jener Jugendstreich sehr leid und läßt er Sie
durch mich um Verzeihung bitten.«

		»Wie heißt er denn?« fragte jetzt die Wenkbach neugierig
umherblickend.

		»Seinen Namen,« entgegnete Adalbert mit galanter Verbeugung,
»wird er Ihr später selbst nennen. [bookmark: page246] Einstweilen nur soviel, daß nach meinem
Dafürhalten der junge Mann, bewältigt von einer Leidenschaft, die
keine Erhörung fand – er sprach von reiferen Schönheiten –«

		Jungfer Wenkbach senkte schmachtend das Haupt und hielt
geschämig die Hand vor die Augen.

		»Ich verstehe,« antwortete sie mit vieler Sanftmut und Güte,
»und bin eine viel zu fromme Christin, als daß ich dessen Bitten
abhold sein könnte, überhaupt würde ich schon früher –«

		»Wenn der Neffe Kanzlist nicht?« fiel Adalbert ein.

		Die Gefragte nickte schweigend.

		»Ich begreife,« fuhr der junge Doktor lächelnd fort.
»Fortwährend in einem Geschwüre wühlen und sogar noch ätzende
Essenzen hineingießen, heißt am Ende den Tod des Patienten
herbeiführen. – Wenn man jemanden beerben will, muß dieser doch
vorerst gestorben sein.«

		Schaudernd sprang die alte Jungfer in die Höhe; das war die
gefährlichste Seite, die angeschlagen werden konnte. Wenn sie auch
gleich von ihren dereinstigen Erben redete, so wollte sie doch von
dem Tode durchaus nichts wissen. Mit diesem häßlichen Gesellen
konnte man sich ihre höchste Ungnade zuziehen.

		»Also darum wurde ich in Prozesse verwickelt,« rief sie
entrüstet aus, »und darum mir das Geld aus [bookmark: page247] dem Beutel geluchst? Na warte,
sauberer Herr Kanzlist, da soll er sich doch verrechnet haben. Wenn
Er, Nachbar Reinhart, nur nicht mit seinen steinernen Versen!«

		»Ei, liebe Jungfer Base,« fiel jetzt dieser begütigend ein, »daß
ich nur den verwünschten Kanzleischreiber im Auge habe, Dornen und
Disteln und bei Ihr lauter Rosen und Veilchen; falsche Jungen und
bei Ihr Liebe und Treue, und von Neid ist doch bei Ihr gar keine
Rede. Alle diese Benennungen passen aber auf das Haar auf einen
langen, spinnenbeinigen, scheelsüchtigen und bösmäuligen Neidhart –
wie sollte ich dazu kommen!«

		Reinhart hatte mit dem klugen Blicke eines praktischen Mannes
auf der Stelle bemerkt, wohin der junge Doktor zielte, und war
deshalb gleich in die Tonart eingefallen, worin dieser sein Lied
anstimmte. Den beiderseitigen wohlgesetzten Worten, vorzüglich aber
einigen gut angebrachten galanten und schmeichelhaften Reden des
gewandten Doktors gelang es endlich, allen Groll der reichen Base
wegzusingen und dieselbe in eine heilere Laune zu versetzen.

		Adalbert bot nun der Versöhnten fein und zierlich den Arm, den
diese nach einigen züchtigen Knixen annahm, und führte sie zur
übrigen Gesellschaft zurück, Vater Reinhart aber und Frau folgten
mit vergnügten Blicken. [bookmark: page248]

		Der alte Haarwachs machte ein gar sonderbares, nicht leicht zu
beschreibendes Gesicht, als er seine Nachbarin mit den Todfeinden
so herzlich vergnügt einherwandeln sah. Er zog den Vater Reinhart
auf die Seite, dieser aber kam der Frage zuvor, indem er ihn
aufforderte, seine Tochter Kunigunde zur Stelle zu holen, da jetzt
die Verlobung gefeiert werden sollte.

		Der Metzger schüttelte den Kopf, er hatte eben immer noch seine
Bedenken. Als sich aber die beiden Doktoren Kratzeisen und von
Stetten an ihn machten, mußte er deren Beredtsamkeit bald
unterliegen.

		Er ging und in kurzer Zeit stand Kunigunde, die schon
unterrichtet war, in der Stube, einfach aber schön gekleidet, das
Auge gesenkt, die Wange gerötet, ein anmutreiches Lächeln um den
Mund, mit einem Worte, eine liebliche, holde Erscheinung.

		Der alte Doktor Kratzeisen, von Vater Reinhart dazu
aufgefordert, verkündete nun die feierliche Verlobung Rudolfs mit
Kunigunden und beide jungen Leute reichten einander, des Himmels
Seligkeit in Blick und Mienen, die Hände, worauf sie die von Vater
Reinhart besorgten Ringe wechselten.

		Alle Anwesenden waren vergnügt, nur der alte Metzger wollte
nicht recht einstimmen, indem die Deutung seines Lides ihm doch
immer im Kopfe herumging.

		Da trat Adalbert vor, zog ein Papier aus dem [bookmark: page249] Busen und forderte die
Anwesenden auf, ihre Gläser zu füllen und ihm zuzuhören.

		»Ich bin bei meinem Freunde Rudolf,« sprach er, »noch tief
verschuldet. Um nun eines Teiles mich von diesem drückenden Gefühl
zu befreien, andernteils aber, um Besorgnisse zu zerstreuen, welche
ich immer noch auf gewisser Stirne lese, will ich anmit verkünden,
daß es den Bemühungen meines Vaters gelungen ist, dem Herrn Rudolf
Reinhart dieses Ratsdekret zu erwirken.«

		Er hielt ein gesiegeltes Dekret in die Höhe und alle richteten
erstaunt und neugierig den Blick auf das Papier.

		»Kraft desselben,« fuhr nun der Sprechende mit verstärkter
Stimme fort, »ist mein vielgeliebter Freund Rudolf zum
Rechenschreiber ernannt und demnach ein wirklicher Mann aus dem
Römer!«

		Haarwachs hatte mit weit aufgesperrten Augen dieser Rede
zugehört, nachdem sie geendet, stürzte er auf Adalbert zu, riß ihm
das Dekret aus den Händen, las es schnell durch und, als er sich
von der Richtigkeit desselben überzeugt hatte, fing er an zu
zittern und endlich traten ihm Tränen in die Augen.

		»Jetzt, jetzt ist es gut,« stammelte er, »jetzt hat meine
Einwilligung einen festen Boden!«

		Ein Tusch der Musikanten und ein allgemeines Hoch auf das
Brautpaar schloß sich an und: »Heraus mit dem Tröpfchen!« rief
Vater Reinhart dazu, [bookmark: page250] indem er nicht ruhte, bis alle Gläser auf den
Grund ausgetrunken waren.

		Erst spät am Abend trennte man sich in der heitersten Laune.

		Als die Tante Wenkbach in ihrer Wohnung sich befand, ward der
Klopfer an deren Haustür in Bewegung gesetzt und Kanzlist
Schwärzlich verlangte, vorsprechen zu dürfen. Seinem Gesuche wurde
indessen nicht willfahrt. »Er solle sich sobald nicht wieder
bemühen,« mußte ihm die alte Dienstmagd sehr freundlich
verkünden.

		Es war im Spätsommer desselben Jahres, als der Saal des am
Liebfrauenberge wohnenden Speisewirtes Scharff festlich mit
Laubwerk und Blumen geschmückt war, und eine große Anzahl mit den
besten Feierkleidern angetaner Männer und Frauen, nachdem sie in
Kutschen dorthin gefahren, sich allda versammelte. Schuster
Reinhart hatte die zahlreichen Anwesenden als seine Gäste an diesen
Ort geladen. Große Ehrengelage, bei denen der Bürger seine
Wohlhabenheit betätigen wollte, pflegte man nämlich hier, bei der
ausgezeichneten Küche dieses »Trakteurs«, wie sich Scharff nannte,
und bei dessen vortrefflichen Weinen zu halten und heute sollte es
ja hoch hergehen; denn Reinhart feierte die Hochzeit seines Rudolf
mit dessen Braut, der anmutreichen Jungfrau Kunigunde.

		Die Tafeln bogen sich schier unter der Wucht [bookmark: page251] würziger Speisen und in den
Römergläsern perlte der edle Firnewein, während die Musik ihre
schönsten Weisen erklingen ließ.

		Wie nun die Gäste so recht im Zuge waren und ernste sowie
launige Trinksprüche die Zechenden zu immer lauterer Fröhlichkeit
anfeuerten, da erhob sich der ebenfalls anwesende Doktor Adalbert
von Stetten und brachte ein Hoch aus auf das Haus des Reinhart und
den sinnreichen Einfall seines Erbauers, dasselbe Zum kleinen Römer
zu nennen.

		


		»Möge dasselbe,« fuhr er dann fort, »in spätere Jahrhunderte
hinüber dauern als ein Zeichen unserer jetzigen bürgerlichen
Gemütlichkeit und als [bookmark: page252] ein Beweis der Dichtergabe seines rechtschaffenen,
allgemein geachteten Erbauers!«

		»Hoch! Hoch! Hoch!« schallte es von allen Seiten und die Musik
schmetterte kräftig einen Tusch darein. Sämtliche Anwesende aber
drängten sich mit dem Glase in der Hand herzu, um mit dem
gefeierten Vater Reinhart anzustoßen und ihm einige verbindliche
Worte zu sagen.

		Der Alte war über diese vielen Beweise von Liebe und
Freundschaft so gerührt und verwirrt, daß er sein Glas zwar bis auf
den Grund austrank, seinen gewöhnlichen Schlußsatz: »Heraus mit dem
Tröpfchen!« aber nicht mehr mit lauter Stimme sagen, sondern nur in
abgebrochenen Sätzen leise stammeln konnte.

		Das fröhliche Hochzeitsfest ging, wie alles in der Welt, vorüber
und die Zeit nahm ebensowohl die heiteren Gäste hinweg als den
trauernden Kanzlisten, der in seinen letzten Lebenslagen einsam und
verlassen die Pfade wandelte. Alle sind dahin, aber das von dem
poetischen Schuster Reinhart erbaute Haus steht noch, und das
Wappenschild über seiner Haustür sowie die Inschriften an den
beiden Eckpfeilern bekunden, daß der in einem Trinkspruche
Adalberts von Stetten niedergelegte Wunsch in Erfüllung gegangen
ist. [bookmark: page253]

		
Haus »Zum kleinen Römer«
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		Erläuternde Hinweise zur Heimatkunde

		Aus dem Vorworte Georg Wilhelm Pfeiffers: »Das mit einem
Glockentürmchen und einer Schlaguhr gezierte Rathaus zu Frankfurt
am Main wird »der Römer« genannt. In diesem Römer befanden sich bis
zum Ende der reichsstädtischen Zeit, 1806, der Sitz der obersten
Regierung von Frankfurt, des Rates nämlich, und sämtlicher Justiz-
und Verwaltungsämter der Stadt. Wenn nun im gewöhnlichen Volksleben
auf die bei diesen Ämtern angestellten Beamten die Rede kam, so
wurden sie kurzweg mit »Mann aus dem Römer« abgefertigt, wogegen
den Mitgliedern des Rats die Benennung »die Herren aus dem Römer«
oder auch »die Römerherren« zuteil ward.

		In der Fürstlich Primatischen und Großherzoglich Frankfurtischen
Zeit, 1806-13, und später, wo mehrere Amtsstuben aus dem Römer
entfernt wurden, bis zuletzt die gesamte Justiz sich an anderen
Orten der Stadt niederließ, sind gedachte Benennungen weniger
gangbar geworden, hier und da auch ganz verklungen.«

		 

		Die Pfeiffer'sche Erzählung spielt in der Hauptsache in einigen
Häusern am Fünffingerplätzchen. Von der Südostecke des Römerbergs
führt ein schmaler Durchgang zu dem stillen Winkel, der selbst
vielen Einheimischen unbekannt ist. Der volkstümliche Name, der
erst in neuerer Zeit entstand, rührt von der Ähnlichkeit des
Grundrisses mit den gespreizten Fingern einer Hand her. Denkt man
sich die Rechte mit dem Rücken nach oben flach aufgelegt, so weist
der kleine Finger in das stumpfe Flößergäßchen, der Goldfinger in
die Goldhutgasse; dem Mittel- und Zeigefinger entsprechen Drachen-
und Schwertfegergäßchen. Der Daumen liegt in dem Durchgang nach dem
Römerberg. Den etwas schmächtigen Armansatz bildet eine
torbogenähnliche Öffnung nach der Bendergasse [bookmark: page256] hin. An dem kleinen Platz nun, der
durch das Ineinandermünden der genannten Zugänge entsteht, liegen
die Wohnungen der Hauptpersonen. Dem Schuster Reinhart gehörte das
Haus »Zum kleinen Römer«, das wie eine Kulisse das
Fünffingerplätzchen gegen den Römerberg abschließt, nach dem auch
die Stirnseite des Gebäudes zeigt. Der geizige Metzgermeister
Haarwachs bewohnte das Anwesen Bendergasse 26, unter dessen
Westteil der erwähnte Verbindungsgang zwischen Fünffingerplätzchen
und Bendergasse hinführt. Der jetzige Bau stammt nach der über der
Haustür und an dem Durchgang angebrachten Zahl aus dem Jahre 1738.
In dem Gebäude, das vorher hier stand, soll 1349 die Pest
ausgebrochen sein, daher auch die Bezeichnung »Pesthaus«. Der
Erinnerung daran dient angeblich das verzerrte, steinerne
Frauenantlitz, das in den Sturz der Nordtür des Hauses eingemeißelt
ist. Die Sage dürfte lediglich eine Verkleidung des Namens sein,
den der früher nicht überbaute Durchgang trug: er hieß »das
Stinkgäßchen«. Die Jungfer Wenkbach besaß das an das Pesthaus
östlich anstoßende Gebäude »Zum Hasen«, Bendergasse Nr. 24. Die
Notwohnung Reinharts bei dem Schneidermeister Zeller ist dicht
dabei, Goldhutgasse l6 »Zum Widder«, zu denken. Der Ziehbrunnen auf
dem Fünffingerplätzchen ist verschwunden; an seiner Stelle steht
heute ein steinerner Brunnenstock.

		Die Hauptpersonen der Novelle sind freie Erfindungen Pfeiffers.
Der Name des geizigen Metzgermeisters Haarwachs ist wohl nur
gewählt, um das Wortspiel (S. 36 u. öfters) mit dem lateinischen
Eigenschaftswort harpax (raffgierig,
geizig) zu ermöglichen, vielleicht auch in Anlehnung an
Plautus, Pseudolus, da ja auch der Hexenkater Corax (S.
95) einer Figur des Komödiendichters entspricht.

		 

		Der Ahnherr der Patrizierfamilie von Stetten war 1596 von
Augsburg zugewandert und nach einigen Schwierigkeiten [bookmark: page257] in die
Adelsgesellschaft Alt-Limpurg aufgenommen worden. Der in unserer
Novelle öfters genannte Schöffe ist der 1653 geborene Johann
Christoph von Stetten. Er kam 1701 in den Rat; 1713 war er Schöffe.
Während des Verfassungsstreites gehörte er zu der Gesandtschaft der
Frankfurter Patrizier nach Wien (1718). Wie seine nächsten
Vorfahren liegt er in der Katharinenkirche begraben. Ihn überlebten
zwei Söhne, Johann Hieronymus, geb. 1683, und Johann Adolf, geb.
1689. Der ältere war 1720 städtischer Hauptmann, kam nach dem Tode
des Vaters 1724 in den Rat und starb 1733 als letzter des Stammes;
der jüngere stand längere Zeit in venezianischen und spanischen
Kriegsdiensten, kehrte 1728 nach Frankfurt zurück und starb hier
bereits 1730. Ein Adalbert von Stetten ist nicht nachweisbar.

		 

		Johann Georg Pritius (zu S. 23) war am 22. Sept. 1662 zu
Leipzig geboren. Er studierte auf der Universität seiner Vaterstadt
Theologie. Im Jahre 1698 wurde er Pfarrer zu Zerbst und
gleichzeitig Professor der Theologie am dortigen Gymnasium; 1702
wurde er als Hofprediger nach Schleiz berufen. Drei Jahre später
unternahm er eine längere Reise nach Holland und England. Nach
seiner Rückkehr kam er 1708 als Professor der Theologie nach
Greifswald und 1711 als Senior nach Frankfurt a. M. Er starb am 24.
Aug. 1732 unverheiratet. Sein Grab befindet sich in der
Nikolaikirche, die er am 10. Dez. 1721 neu zur Garnisonkirche
eingeweiht hatte. Nähere Angaben b. Dechent, Kirchengesch. von
Frankfurt a. M. seit der Reformation 2. Bd. 1921, S. 172 ff.

		 

		Johann Wilhelm Claudy (zu S. 111) wurde 1651 zu Frankfurt als
Sohn des Magisters Johannes Claudy geboren, besuchte die Gymnasien
zu Corbach und Schleusingen und studierte dann in Straburg, Leipzig
und Wittenberg Theologie. [bookmark: page258] Seit 1684 war er Praeceptor am städtischen
Gymnasium und seit dem 13. April 1694 Prediger. Er starb 1725.
Siehe auch: Merkwürdiges Verzeichnis derer von Zeit der Reformation
allhier zu Frankfurt am Mayn gestandenen Evangelischen Predigern u.
s. w. von Gottfried Guaitta, Leichen-Redner allhier. 1774.

		 

		Zu S. 9: Der Antoniterhof lag in der Töngesgasse, die von ihm
ihren Namen hat. Genau läßt sich sein ehemaliger Umfang nicht
feststellen, da seine Größe wiederholt wechselte; doch kommen in
der Hauptsache die heutigen Anwesen 14 und 16 in Frage. Die ersten
Antoniter kamen von Roßdorf bei Hanau, wo sich ihre wahrscheinlich
älteste Niederlassung in Deutschland befand, im Jahre 1236 nach
Frankfurt. Sie besaßen das Frankfurter Bürgerrecht. Auf ihrem
Grundstück in der Töngesgasse errichteten sie bald nach ihrem
Einzug eine Kirche, ein Kloster und vielleicht auch ein Hospital.
Diese Gründungen unterstanden jedoch dem Praeceptor der Roßdorfer
Niederlassung, die ihrerseits von dem Antoniterkloster in Vienne
abhängig war. Um sich der Schutzvogtei der Herren von Hanau, die
als Gründer des Roßdorfer Hauses angesehen wurden, zu entziehen,
auch um gesicherter zu wohnen, erwirkten sie von Papst Eugen IV.
(1431-39) die Erlaubnis, den Hauptsitz nach Frankfurt zu verlegen.
Daraufhin wies ihnen der Mainzer Erzbischof Dietrich von Erbach
(1434-59) Höchst zum Aufenthalt an (1435 bezw. 1441). Während der
Reformation setzten die Antoniter einen weltlichen Verwalter ein,
kehrten dann für kurze Zeit zurück; sie konnten jedoch die
umfänglichen Baulichkeiten nicht unterhalten, auch den Aufwand des
Gottesdienstes nicht bestreiten, da sie zu sehr verschuldet waren.
Der Konvent dachte an Überlassung (Tausch) des Frankfurter Anwesens
an die Grafen von Hanau. Schließlich kauften es 1626 die Kapuziner.
Die Antoniter behielten sich nur gewisse Wohnrechte vor, wie sie ja
auch die Zisterzienser von [bookmark: page259] Arnsburg, Engeltal, Haina und Eberbach in
Frankfurt hatten. Die Kapuziner wurden 1633 von den Schweden
vertrieben. Auf Bemühen des Erzbischofs Anselm Casimir von Wambold
(1629-47) setzte der Rat zwar nicht die Kapuziner, doch die
Antoniter wieder ein. 1702 wurden die Kapuziner mit 12 000 Gulden
von den Antonitern abgefunden, doch bemühten sie sich beim Kaiser
weiter um Aufnahme ins Antoniterkloster, erlangten auch am 17. Mai
1719 ein günstiges Urteil. Der Rat jedoch und die Antoniter
erkannten den kaiserlichen Entscheid nicht an. Schließlich wurde
der Prozeß gegenstandslos, weil das Antoniterkloster bei dem
sogenannten Christenbrande am 26. Juni 1719 abbrannte. Nun kauften
die Kapuziner den Platz und die Kirche 1722 aufs neue von den
Antonitern zu Höchst um 17 000 Gulden. Im Jahre 1802 fiel das
Kloster mit Zubehör an die Stadt, die es an den Handelsmann Johann
Georg Meyer veräußerte; 1804 wurden die letzten Gebäude
abgetragen.

		 

		Zu Seite 13: Pfeiffer denkt an den Überfall bei Höchstädt im
spanischen Erbfolgekrieg am 20.9.1703. Damals waren der Kurfürst
von Bayern und der französische Befehlshaber Villars gegen den
österreichischen General Styrum siegreich. Die erwähnten gefangenen
französischen Offiziere rührten aus der Schlacht bei Blindheim u.
Höchstädt vom 3.8. 1704 her. Infolge des wuchtigen
Reiterdurchbruchs zwischen Ober- und Unter-Glauheim wurden damals
9000 Franzosen samt dem Marschall Tallard in Blindheim
abgeschnitten.

		 

		Zu Seite 21: Die Viehmärkte wurden bis zum Jahre 1784 auf der
Zeil gehalten. Die zum Verkauf gebrachten Tiere stellten die
Händler über Nacht in den Stallungen des Viehhofs ein, der zugleich
Schankgerechtigkeit hatte. Hier wurde auch das Kaufgeld ausgezahlt.
J. B. Müller (Beschreibung des gegenwärtigen Zustandes der freien
Reichs-Wahl und [bookmark: page260] Handels-Stadt Franckfurt am Mayn. Franckfurt am
Mayn bey Johann Friedrich Fleischer, 1747, S. 233) rechnet ihn zu
den vornehmsten Gasthöfen.

		Zu Seite 23: Das Barfüßerkloster mit seiner Kirche lag auf dem
heutigen Paulsplatz. Entstanden ist es in der ersten Hälfte des
dreizehnten Jahrhunderts. Die Mönche übergaben es 1529 dem Rat.
Seit 1530 war in einem Teil das Kastenamt untergebracht und
verblieb hier bis 1839. Auf diesem Teil wurde 1840 die alte Börse
erbaut. Gleich nach dem Übergang der Gebäude in städtischen Besitz
brachte der Rat das Gymnasium darin unter und 1572 die Anfänge der
Stadtbibliothek, die vorher in der Viole aufbewahrt wurden. Das
Gymnasium kam 1839 in die Predigerstraße. J. B. Müller (S. 40/41)
beschreibt den Bau folgendermaßen: »Das Gymnasium ist auch ein
ansehnliches meist von grund auf neu errichtetes Gebäude; es
stösset an die barfüsser Kirche und war vorzeiten dessen Closter.
Unten sind Creutzgänge und daneben die Zimmer oder Classen worinnen
die Jugend in Sprachen und Wissenschaften unterrichtet wird«. G. W.
Pfeiffer hat das Gymnasium noch im Barfüßerkloster besucht. Die
Barfüßerkirche kam 1786 zum Abbruch. An ihrer Stelle errichtete man
die Paulskirche, die am 9. Juni 1833 eingeweiht wurde.

		 

		Zu Seite 25: Das Rapunzelgäßchen mündet nicht, wie Pf. anführt,
auf das Fünffingerplätzchen, sondern auf den Samstagsberg. Sein
Name ist jüngerer Herkunft.

		 

		Zu Seite 32: Deutsch etwa:

		Ging einstmals ein Kleriker

Durch einen grünen Wald

Und sah am Wege stehen

Ein Mädchen wohlgestalt. [bookmark: page261]

		Zu Seite 43: Die Schirnen zogen ehemals bis zur Bendergasse
herab.

		 

		Zu Seite 50: Der Brückenturm diente um l720 vorzugsweise als
Gefängnis bei schweren, der Katharinenpfortenturm bei leichten
Vergehen (siehe P. Hohenemser, Der Frankfurter Verfassungsstreit
(1705-1732) und die kaiserlichen Kommissionen, Frankfurt 1920, S.
119). Der Katharinenturm wurde 1790, der Frankfurter Brückenturm
1801 niedergelegt.

		 

		Zu Seite 61: Die Belagerung von 1552 währte vom 17. Juli bis zum
9. August 1552. Sie verlief erfolglos, weil die Artillerie der
Belagerer schlecht geleitet war.

		 

		Zu Seite 88: Der sogenannte Christenbrand wütete am 26./27. Juni
1719 zwischen Fahrgasse und Großem Kornmarkt, der Schnurgasse und
der Zeil. Es fielen ihm etwa 400 Häuser zum Opfer, darunter das
Antoniterkloster.

		 

		Zu Seite 89: Der hier erwähnte Teil der Goldenstelzgasse bei der
Konstabler Wache verfiel 1879 bei Anlage der Neuen Zeil dem
Abbruch.

		 

		Zu Seite 100: Die Faulpumpe war am Hause »Zur goldenen Birne«
(jetzt Bethmannstraße Nr. 34) angebracht. »Der Brunnen an der
guldenen Bieren so die Faul-Pumpe genennet wird, hat einen
unangenehmen etwas faulen Geschmack, desto besser aber ist seine
Wirkung in manchen Krankheiten wozu er von Medicis zu trincken
verordnet wird«. (J. B. Müller, Beschreibung u. s. w. S. 32).

		 

		Zu Seite 114: Bei Erbauung der bastionären Befestigung
Frankfurts ließ man an der Westfront, also etwa von der heutigen
Junghofstraße an nach Süden, die mittelalterliche Linie weiter
bestehen und schob die neue Anlage in einige Entfernung [bookmark: page262] davor. Dadurch
blieb zwischen den Linien ein freier Geländestreifen liegen. Da vor
dem bisherigen Gallus- oder Galgentor eine Bastion errichtet wurde,
so ermöglichte es nur noch das Betreten des Zwischenraumes, nicht
aber mehr die Verbindung nach außen. Als Durchgang wurde das neue
Gallustor am Westende der Weißfrauenstraße erbaut. J. B. Müller
(Beschreibung u. s. w. S. 25) schildert den Zustand der fraglichen
Gegend folgendermaßen: »Die Wälle sind durchgehends mit Linden
besetzt, und dahero zum Spatziergehen sehr bequem und annehmlich.
Wo diese Festungs-Wercke oben an den Mayn stossen umschliessen sie
noch das Fischer-Feld. Komt man aber an das andere End dieser
Wercker unterhalb des Mayns vor das Gallen-Thor, erstehet man die
dazwischen angelegte angenehmste Baum- und Wand-Alleen, welche der
Stadt zur schönen Zierde gereichen, und den Einheimischen sowohl
als Fremden wegen Verschiedenheiten der Gängen, der Aussicht und
der Promenirenden ein abwechselndes durchgängig annehmliches
Vergnügen geben.« Die Wälle wurden hier 1818 abgetragen.

		 

		Zu Seite 124: Frankfurt war im 18. Jahrhundert ein Paradies für
Werber. Die Österreicher hatten ihr Standquartier im Gasthaus »Zum
roten Ochsen« in der Schäfergasse, die Dänen im »Tannenbaum« in
Sachsenhausen. Preußen und Holländer wechselten ihre Werbestellen
oft. Sie benahmen sich am gewissenlosesten und mißachteten oft
Stadt- und Reichsgesetze. Die Holländer benötigten zur Zeit, in der
die Novelle Pf. spielt, Truppen gegen Frankreich und für ihre
Kolonien. Das S. 134 erwähnte Holzpförtchen war 1404 erbaut worden
und wurde 1840 abgebrochen.

		 

		Zu Seite 137: Über die Tätigkeit der Bürgeroffiziere bei
Feuersbrünsten hat ausführlich gehandelt R. Jung, Altfrankfurt IV
(1912) S. 48. [bookmark: page263]

		 

		Zu Seite 173: »Die Zwanzigkreuzerstücke, die späteren
Sechsbätzner, wurden, weil ein Kopf darauf geprägt war, also
genannt« (G. W. Pfeiffer).

		 

		Zu Seite 205: Oberstrichter hieß der oberste Polizeidiener.

		 

		Zu Seite 234/235: Die Inschrift über der Haustür lautet:

		ZVM KLEINEN RÖMER

1720

P I R

HERAVS MIT DEM DRÖPFGEN

		An der Südwestecke:

		DORN || VND DISTEL STECHEN || SEHR FALSCHE ZVNEN
NOCH || VIEL MEHR DOCH WILL ICH LIEBER || DVRCH DISTELN VND DORNEN
BADEN || ALS MIT FALSCHEN ZVNEN || SEIN BELADEN

		An der Südostecke:

		WAN DER || NEID BREND WIE DAS || FEVER SO WER DAS
HOLTZ || NICHT HALB SO TEVER VND || WEREN DER NEIDER NOCH || SO VIL
SO GESCHICHT || DOCH WAS GOTT || HABEN || WILL

		 

		Zu Seite 242: Der Saal des Speisewirtes Scharff lag im
Schärfengäßchen Nr. 4. Nach Schrotzenberger (Francofurtensia,
Aufzeichnungen zur Geschichte von Frankfurt a. M. 18842) ist dieser
Saal erst 1765 erbaut worden. [bookmark: page264]
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